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29000 neue Soldaten! Neue Kriegsſchiffe und
Geſchwader! Fliegerabteilung und Luftſchiffe.

Jährliche Mehrkoſten bis 155 Millionen!
Die „Wehrvorlagen“ ſind heraus, die Karten endlich aufge

deckt! Wie groß auch immer der Heißhunger Molochs ange
nommen werden mochte, die Wirklichkeit hat jede Phantaſie
übertroffen. Deutſchland ſchlägt wieder den Rekord in der
Militariſierung der Völker, Deutſchland erweiſt ſich wieder als
der ſtärkſte internationale Hemmſchuh auf der Bahn zu
Kulturfortſchritt, Abrüſtung, Frieden. Die deutſche Regierung
rüſtet den Krieg!

Am geſtrigen Freitag veröffentlichte die Nordd. Allgem. Ztg.
den weſentlichen Jnhalt der ſogenannten „Wehrvorlagen“, die
nun in den Brennpunmkt des politiſchen Kampfes rücken.

Das Friedenspräſenzgeſetz von 1911 verteilte die damals ge-

nehmigten Forderungen auf einen Zeitraum von fünf
Jahren, und zwar ſo, daß in den beiden letzten Jahren der
größte Teil der Ausgaben gemacht werden ſollte. Das neue
Geſetz will nun, daß die damals bewilligten Truppenformatio-
nen, die in den Jahren 1914 und 1915 aufgeſtellt werden ſollten,

bereits am 1. Oktober 1912 vollſtändig aufgeſtellt werden.
Die damalige Militärvorlage verſuchte man dem Reichstage
wie den Steuerzahlern damit ſchmackhaft zu machen, daß die
Heeresverwaltung verſicherte, mit der Annahme der Vorlage
ſei der Bedarf auf Jahre hinaus gedeckt und außerdem ſeien die
Ausgaben ſo verteilt, daß ſie „kaum beſonders fühlbax“
könnten. Von ſozialdemokratiſcher Seite war dieſen An
von vornherein keinerlei Glaube beigemeſſen worden,
und der Kriegsminiſter tat fehr entrüſtet, daß an der „Auf-
richtigkeit der Heeresverwaltung“ auch nur der leiſeſte Zweifel
geübt werden konnte. Schon nach etwas mehr als Jahresfriſt
zeigte ſich, daß das Mißtrauen der Sozialdemokraten vollauf
berechtigt war. Neben der Beſchleunigung der Militärvor-
lage vom Jahre 1911 erfolgt nun eine weſentliche Erhöhung
der damals feſtgelegten Friedenspräſenzſtärke. Es
werden

zwei neue preußiſche Armeekorps aufgefſtellt,

und zwar unter Verwendung zweier bereits vorhandener dritter
Diviſionen. Außerdem wird an der Weſtgrenze eine ſiebente
ArmeeJnſpektion errichtet. Für die Regimenter, die nur zwei

Bataillone haben, werden 14 neue Bataillone angefordert, die
übrigen „fehlenden“ dritten Bataillone werden wahrſcheinlich
dadurch geſchaffen, daß von den andern Regimentern eine An
zahl Leute weggenommen werden. Außerdem wird in Sachſen
ein neues Jnfanterieregiment aufgeſtellt. Der Entwurf ſieht
weiter vor: ein weiteres Pionierbataillon, Ergänzungen der
Verkehrstruppe, Aufſtellung einer Fliegertruppe und Erhöhung
des Etats bei einer großen Anzahl Jnfanteriebataillonen und
Feldartillerieabteilungen. Jn Preußen wird ein neues
Kavallerieregiment zu fünf Schwadronen aufgeſtellt und auch in
Bayern iſt eine Verſtärkung der Kavallerie in Ausſicht ge-
nommen. Die letzte Militärvorlage hat für jedes zweite Jn-
fanterieregiment eine Maſchinengewehrkompagnie gebracht.
Die ſozialdemokratiſchen Redner zur Militärvorlage, die Abgg.
Stücklen und Noske, haben damals ſofort darauf hinge-
wieſen, daß es bloß eine Frage der Zeit ſei, bis auch für die
andern Jnfanterieregimenter eine ſolche Maſchinengewehr
kompagnie angefordert werde. Unſer Genoſſen hatten richtig
prophezeit, denn die neue Militärvorlage verlangt in der Tat
für jedes Jnfanterieregiment eine Maſchinengewehrkompagnie

und bringt damit den Etat der Jnfanterieregimenter von 12
auf 13 Kompagnien. Gegenüber der Friedensſtärke, die für
1911 feſtgeſetzt wurde, bringt das neue Geſetz eine

Erhöhung von 29 000 Mann ohne die Unteroffiziere.

Neben dieſer Vermehrung der Armee ſind über den eigentlichen
Bedarf hinaus noch eine große Anzahl Offiziersſtellen vorge
ſehen, um für den „Ernſtfall“ genügend Kräfte zur Verfügung
zu haben. Das ſind die Forderungen, die auf dem Gebiete
des Heeres als „dringend notwendig bezeichnet werden. So
ganz nebenbei wird dann bemerkt:

„Endlich beſteht die Abſicht, gleichzeitig mit der Heeres-
vorlage eine Erhöhung der Mannſchaftslöhnung vorzu-
ſchlagen.“

Die Erhöhung der Mannſchaftslöhnung iſt eine alte ſozial
demokratiſche Forderung, die bisher ſtets an dem Widerſtande

der bürgerlichen Parteien geſcheitert iſt. Wenn nun

Wahnſinniges Aufrüſten!
hier geſagt wird: es beſtehe die Abſicht, ſo geht daraus hervor,
oaß die Heeresverwaltung auf die Erhöhung der Mannſchafts-
löhnung ein entſcheidendes Gewicht nicht legt. Wenn der Reichs-
tag ſie ablehnen ſollte, dann wird die Heeresverwaltung dieſem
ablehnenden Beſchluſſe nicht im Wege ſtehen. Andererſeits
macht es ſich nach außen gut, wenn man den Schein erweckt, als
käme die neue Heeresvermehrung doch auch den „Gemeinen“
inſofern zugute, als ſie ihre paar Pfennige kärglichen Sold er-
höhe. Dieſer Trick wird aber die koloſſale Vermehrung der
Rüſtungen nicht populär machen!

Die Koſten der Heeresvorlage allein betragen

214 Millionen Mark.
Dieſe Ausgaben ſind auf drei Jahre verteilt.

Für die Marine wird ein neues aktives Geſchwader das
dritte verlangt. Zur Aufſtellung dieſes Geſchwaders wird
ein Teil der vorhandenen Material-Reſerve, im ganzen zwölf
Schiffe, verwendet. Fünf neue Schiffe müſſen hinzugebaut
werden. Neben dieſer, Vermehrung der Schiffe iſt eine ganz
erhebliche Vermehrung des Perſonals in Ausſicht genommen.
Dieſe Vermehrung beträgt bis zum Jahre 1920 für jedes Jahr
75 Offiziere und 1600 Mann, alſo bis zum Jahre 1920 eine
Vermehrung der Beſatzung um mehr als 13 000 Mann. Die
Koſten für dieſe Verſtärkung der Flotte betragen bis zum
Jahre 1916

124 Millionen Mark.
Die geſamten Koſten der Wehrvorlagen beziffern ſich alſo auf

nicht weniger aks

338 Millionen Mark
die in der Hauptſache auf die Jahre 1912, 1913 und 1914 ver-
teilt werden.

Zur Deckungsfrage ſagt die Nordd. Allgem. Ztg.

Zur Deckung der neuen Ausgaben ſoll unter Wahrung der
Grundſätze für die Schuldentilgung nach den Vorſchlägen des
Reichsſchatzamtes ein Teil der Ueberſchüſſe des Jahres
1911 verwendet werden, während der Reſt auf die laufen-
den Einnahmen und die Mehreinnaghme aus der be-
abſichtigten Aenderung der Branntweinſteuer geſetz
gebung verwieſen wird.

Aus der Aufhebung der Liebesgabe werden der Reichskaſſe

jährlich 40 Millionen Mark zufließen. Die Ausgaben für die
Wehrvorlagen ſind wie folgt vorgeſehen: 1912 auf 97 Millio-
nen Mark; 1913 auf 127 Millionen Mark; 1914 auf 114 Millio-
nen Mark. Demnach müßten 57, 87 und 74 Millionen Mark in
den nächſten drei Jahren aus den „Ueberſchüſſen“ des Reiches,
die eigentlich zur Schuldentilgung beſtimmt waren, zur
Deckung der Koſten der Wehrvorlagen verwendet werden. Mit
der Aufbringung dieſer Mittel iſt es aber nicht getan, denn die
in jedem Jahre wiederkehrenden, an ſich ſchon ſteigenden
Ausgaben für Heer und Marine werden dadurch ganz gewaltig
in die Höhe geſchraubt, und wenn ſich bei Sinken der Konjunktur

die Ueberſchüſſe des Reiches in das Gegenteil verwandeln
ſollten, dann ſteht das Reich vor einer ungeheuer ſchwierigen
finanziellen Situation, die nur dadurch überwunden werden
kann, daß neue Steuern eingeführt werden. Darüber iſt
ſich die Regierung zweifellos klar, ſie will jetzt die Wehrvor
lagen durchbringen und den Steuerzahlern ſagen, daß ſie „zu
beſonderen Leiſtungen nicht herangezogen werden“, in wenigen
Jahren aber werden ſich neue Steuern, aus den oben ange-
deuteten Gründen, notwendig machen und dann wird den
Steuerzahlern geſagt werden, Heer und Marine ſeien nun ein-
mal in dieſem Umfange vorhanden, und es ſei vaterländiſche
Pflicht“, auch die Mittel zur Erhaltung aufzubringen. Wer
dann die Laſten wieder zu tragen bekommt, weiß man ja.

Ueber die Vorlage ſelber wird ſehr ernſt zu reden ſein, wenn
die Begründung für dieſe ungeheuerliche Ausgeburt des
Rüſtungswahnſinns vorliegt.
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Auf zur Abwehr! Die Arbeiterklaſſe hat nun einen ganz
energiſchen und grundſätzlichen Kampf gegen die unerhörten
neuen Rüſtungen aufzunehmen. Das Ziel, dieſe neue Stärkung
des Militarismus, zu vereiteln, kann freilich nicht erreicht
werden, da ja alle bürgerlichen Parteien alle ohne Aus-
nahme! die Vorlagen „im nationalen Jntereſſe“ bewilligen
werden. Das ſtehende Heer und die Flotte dienen ja dem Schutze
des Kapitals und des Beſitzes das Heer im Jnnern, die Flotte
nach außen. Da vor allem auch die liberalen Parteien die

Sachwalter des Beſitzes ſind und die Fortſchrittler jede Oppo-
ſition gegen den Militarismus aufgegeben haben, ſo bleibt
allein der Sozialdemokratie die Kulturmiſſion vorbehalten,
grundſätzlich und rückſichtslos gegen militariſtiſche Völker-
bedrückung und Aufrüſtung des Krieges anzukämpfen. Das
Toben über „Vaterlandsverrat“ der Rüſtungsintereſſenten läßt
die Sozialdemokratie kalt. Für die Arbeiterklaſſe iſt der Kampf
gegen den Militarismus eine Lebensnotwendigkeit!
Jhre Arbeit muß das ganze ſchaffende Volk aufrütteln, auf-
klären und für die Partei gewinnen. Das Ziel der Arbeiter
klaſſe: Abrüftung, Kultur und Frieden iſt zugleich das Ziel des
geſamten geſellſchaftlichen und kulturellen Fortſchritts.

Der Kampfesruf der Millionen des ſchaffenden Volkes iſt:

Abrüſten, nicht aufrüſten!

Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 23. März 1912.

Der Seniorenkonvent des Reichstags
beſchäftigte ſich am Freitag abermals mit dem Erſuchen der
freikonſervativen Partei, zu den Beratungen des Senioren
konvents zugelaſſen zu werden, nachdem ſich zwei Abgeordnete
der Fraktion haben zuzählen laſſen. Die Herren Baſſer-
mann und Gröber erfſtatteten Bericht über die Prüfung der
Frage in den Akten des Reichstags. Danach ſind allerdings
Abweichungen von der Regel ſeit 1893 bis 1905 vorgekommen.
Auf dieſe Ausnahme berufen ſich die Freikonſervativen. Der
Seniorenkonvent konnte ſich nicht entſchließen, eine neue Aus
nahme zu machen. Da die Geſchäftsordnungskommiſſion des
Reichstags mit einer Reviſion der Geſchäftsordnung beſchäftigt
iſt, wünſcht der Seniorenkonvent, daß die Geſchäftsordnungs-
kommiſſion die Frage, wieviel Mitglieder des Hauſes eine
Fraktion bilden können, vorweg nehmen, und dann als Teil-
bericht eventuell zunächſt dem Seniorenkonvent und dann dem
Plenum unterbreiten ſolle.
ſchäftsordnungskommiſſion wird dann die Frage, ob die Frei-
konſervativen eine Fraktion bilden, in dem beabſichtigten Sinne
entſchieden werden.

Dann machte der Präſident die Mitteilung, daß auf die
Tagesordnung morgen (Sonnabend) die Zuckerkonvention mit
Belgien und das Notgeſetz zum Etat, da der Etat nicht zur
rechten Zeit fertig wird, gebracht werden. Von der Zucker
konvention ſowie vom Notgeſetz ſoll eventuell die zweite Leſung
am morgenden Tage vorgenommen werden. Der Senioren-
konvent hält daran feſt, daß die Oſterferien am 29. März be-
ginnen ſollen. Die Ferien laufen bis zum 16. April. Bis zu
den Ferien wird der Etat des Reichsamts des Jnnern, der Poſt-
etat und die Reichsdruckerei, wenn möglich, erledigt werden.

Teuerung und Lohnforderungen.
Bei den Erörterungen über Lohnforderungen iſt die Frage

der Lebensmittelteuerung durch das ſhſtematiſch betriebene
verlogene und heuchleriſche Terrorismusgeſchrei ſtark in den
Hintergrund gedrängt worden. Wie notwendig es iſt, dieſe
Entwicklung nicht aus den Augen zu verlieren, zeigt die fol-
gende Aufſtellung. Es koſtete nach amtlichen Notierungen von
der gleichen Qualität 1 Doppelzentner:

Januar 1909 1910 1911 1912

Kaffee, Bremen 79,50 83, 133,50 158,
Raffinade, Magdeburg 39,94 46,44 37,75 53,38
Butter, Berlin 240,24 220,10
Kartoffeln, Berlin 5,35 4,50 4,50 9,10
Roggenmehl 20,71 20,90 16,60 23,28

Februar 1911 1912

Kaffee Bremen 131,50 161,Raffinade, Magdeburg 34,44 54,58
Butter, Berlin. 23460 279,Kartoffeln, Berlin. 9,Roggenmehl, Berlin 19,40 23,45

Solche Preisſteigerungen bedingen ganz anſehnliche Lohn
ſteigerungen, falls die Lebenshaltung keine geſundheits
gefährliche Verſchlechterung erfahren ſoll.

Milchwucherl! Von welch volksfreundlichen, dem Allge-
meinwohl dienenden Abſichten, die Milchagrarier beſeelt ſind,
kam in der letzten Generalverſammlung des Bergiſchen Milch-
verwertungs- Verbandes recht draſtiſch zum Ausdruck. Der
Vorſitzende warnte vor einer Milchſchwemme! Um ſolche zu
verhüten, ſolle man die Milch zurückſtellen. Eine Verminde-
rung des Milchviehes ſei ſchon in Erwägung gezogen worden.
Unter allen Umſtänden müſſe der hinaufgeſchraubte Milchpreis
gehalten werden. Sind das nicht edle Abſichten Lieber die
Milch den Säuen geben, als ſie den armen Stadtkindern einen
Pfennig billiger zukommen zu laſſen. Solches Gebaren iſt
nicht nur kraß egoiſtiſch, es iſt ein direktes Verbrechen wider
das Volkswohl.

Nach den Entſcheidungen der Ge
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„Abgeſtuftes“ nationalliberales Wahlrecht.
Der Abgeordnete Dr. Friedberg hat namens der natio

nalliberalen Fraktion im preußiſchen Dreiklaſſenhause
einen Antrag eingebracht, in dem die Regierung erſucht wird,
einen Geſetzentwurf vorzulegen, der für die Wahlen zum Abge
ordnetenhauſe unter Beibehaltung des Syſtems eines abge-
ſtuften, plutokratiſche „Auswüchſe“ vermeidenden Wahlrechts

die geheime Stimmabgabe und die direkte Wahl
einführt.

Echt nationalliberall! Der Antrag beſagt alſo vor allem:
Beibehaltung der Abſtufung; das iſt für die Nationalliberalen
das weſentlichſte. Dieſe Partei iſt die Vertreterin des feiſten
Kapitalbeſitzes und muß natürlich Vorrechte für den
Beſitz verlangen. Denn würde ſie gleiches Wahlrecht zuge-
ſtehen, ſo würden die Kapitaliſten keine Abgeordneten durch
bringen. Die Nationalliberalen haben im Dreiklaſſenhauſe, auf
Parteitagen und bei jeder Gelegenheit immer wieder erklärt:
die Uebertragung des Reichstagswahlrechts das nun „leider“
da iſt) auf Preußen müſſe die Partei grundſätzlich und aufs
ſchärfſte bekämpfen. Die nationalliberalen Vertreter im Drei-
klaſſenhauſe haben auch jedesmal gegen das gleiche Wahlrecht
geſtimmt.

Nun fordern die Herrſchaften aber doch eine „Reform“, um
den Wählern wieder eine Komödie vor zuſpielen. Sie verlangen
„geheime“ und „direkte“ Stimmabgabe. Geheim und direkt be
zieht ſich aber nicht aufs Wahlrecht, ſondern auf die Form
der Abgabe der Stimme, ändert alſo an den Zuſtänden
materiell gar nichts. Freilich wäre die Einführung und Siche-
rung des Wahlgeheimniſſes immerhin von Bedeutung, da jedoch
die dritte Klaſſe 85 Prozent der Wähler umfaßt, aber niemals
allein die Mehrheit bilden kann, ſo würde an der Zuſammen-
ſetzung des Abgeordnetenhauſes nichts geändert, ſelbſt wenn die
ganze dritte Klaſſe ſozialdemokratiſch ſtimmte. Die 12 Prozent
Wähler der zweiten und die 3 Prozent Wähler der erſten Klaſſe
(zuſammen 15 Prozent) haben immer die ſichere Zweidrittel-
mehrheit. Man ſieht, der „Reformantrag“ der Nationallibe-
ralen iſt für die Aufrechterhaltung der Macht der Beſitzenden
völlig ungefährlich. Er iſt nationalliberal und
nationalliberal bedeutet bekanntlich: politiſche und wirtſchaft-
liche Herrſchaft des Kapitals.

Das gleiche Wahlrecht zu erkämpfen bleibt immer
wieder der Arbeiterklaſſe, der Sozialdemokratie, vor-
behalten.

Das Wahlrechtsalter der „Geborenen“.
Jn Bahyern, wie ſonſt im Deutſchen Reich, hat man heraus-

gebracht, daß ein Menſch nur dann einen Stimmzettel abgeben
darf, wenn er männlichen Geſchlechts und 25 Jahre alt iſt.

Ein ſoeben verteiltes Verzeichnis der Mitglieder des baye-
riſchen Reichsrats (der „Erſten“ Kammer) gewährt einen
intereſſanten Einblick in die mannigfaltigen Naturgeſetze poli-
tiſch- geſetzgeberiſcher Pubertät. Jn dieſem Verzeichnis befindet
ſich nämlich die Tat der Geſetzgeber gebucht, die gnügt hat, um
ſie zu Staatsmännern zu machen: Jhre Geburt. Da
ſehen wir nun mit freudiger Genugtuung über die Verſchieden-
heit menſchlicher Begabungen, daß der Freiherr Maximilian
von und zu Guttenberg, der dieſer Tage neu eingeführt worden
iſt, am 14. Juli 1889 geruhte, dem Lichte der Welt ſich aus
ſetzen zu laſſen.

Dieſer noch nicht dreiundzwanzigjährige erbliche
Geſetzgeber bildet alſo o jener Körperſchaft, ohne die in Bayern
kein Stein vom Dache der Geſchichte fallen darf. Man darf alſo

noch nicht 23 Jahre alt ſein, um et der geſamten geſetzgeberiſchen
Macht in ſich zu vereinigen, aber man muß 25 Jahre alt ſein,
um weniger als wo des Einfluſſes anf die Zuſammenſetzung
eines Parlaments ausznüben, deſſen Entſcheidungen wiederum
jenes o politiſcher Pubertät vernichten helfen darf.

Freiherr Maximilian von und zu Guttenberg hat nur noch
einen Rivalen: die Weſen von Gottes Gnaden, die nur
18 Jahre alt zu ſein brauchen, um ein Reich zu regieren.

Die Politiſierung der Schule.
Jm Dreiklaſſenhauſe wird jetzt Tag für Tag ange-

legentlich verſichert, daß ſich die Schule ebenfalls in den Dienſt
der Herrſchaftsintereſſen der Beſitzenden zu ſtellen und in dem
Kampfe des Staates gegen die Arbeiterbewegung
eine Hauptrolle zu ſpielen verpflichtet iſt. Hat doch am Freitag
der Zentrumsgraf Strachwitz rund heraus erklärt, daß zwar die
Armee die Revolution, auf die wir, nach Strachwitz, gerade
wegs zuſteuern, niederſchlagen könnte, daß jedoch ſelbſt die
Armee nicht mehr ausreichen würde, wenn erſt die
Lehrer die Jugend „ſozialdemokratiſch erzögen“.
Die Angſt der drei Dreiklaſſenmänner vor der Sozialdemokratie
iſt alſo eine heilloſe, ob ſie nun in dröhnenden Agrarierphraſen
oder in den heuchleriſchen Mahnungen des Zentrums zum Aus-
druck kommt.

Die Beratung über die Schulaufſicht gab unſerem Genoſſen
Dr. Liebknecht Gelegenheit, die Politiſierung der Schule
auf das gründlichſte zu beſprechen und ſowohl gegen die Sozia-
liſtenhetze, in der ſich manche Lehrer gefallen, als noch vielmehr
gegen die ſyſtematiſche, durch die Rückſicht auf Reichsgerichts-
entſcheidungen nicht immer eingeſchränkte Verfolgung der Ar-
beiterturnvereine und aller Arbeiterbildungsbeſtrebungen auf-
zutreten. Er wies dabei beſonders auf die Verfolgungs-
kampagne hin, die den oberſchleſiſchen Geſangvereinsdirigenten
Gronietzki ins Ausland getrieben hat. Auf die heftigen An-
griffe, die Liebknecht deshalb gegen das Kultusminiſterium
richten mußte, weil dieſes konſequent jede Nachprüfung des Vor
gehens der dem Verwaltungsſtreitverfahren nicht unterliegenden
Schulaufſichtsbehörden unmöglich macht, antwortete der Kultus-
miniſter mit der erneuten Verſicherung, daß er es als ſeine
Pflicht betrachte, die Schule in den Dienſt der anti-
ſozialiſtiſchen Agitation zuſtellen.

Ein fortſchrittlicher Antrag auf Abſchaffung der geiſtlichen
Ortsſchulaufſicht wurde abgelehnt, ein freikonſervativer auf
Vermehrung der im Hauptamt angeſtellten Kreisſchulinſpek-
toren der Budgetkommiſſion überwieſen. Sonnabend Fort-
ſetzung.
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Das Dreiklaſſenhaus liefert ſeine Mit-
glieder aus! Die Geſchäftsordnungskommiſſion des Drei-
klaſſenhauſes hatte ſich mit einem polniſchen Antrage auf Ein-
ſtellung eines gegen den Abg. Korfanth ſchwebenden
Strafverfahrens zu beſchäftigen. Dieſer Antrag wurde
auf konſervativen Vorſchlag vom Plenum nicht ſofort ange-
nommen, wie das im Reichstage üblich iſt und es ja auch im
Landtage faſt ſtets der Fall war, ſondern er wurde der Ge-
ſchäftsordnungskommiſſion zur Prüfung überwieſen. Der
konſervative Redner im Plenum hatte allerdings erklärt, daß
dieſe Prüfung ohne Rückſicht auf die Perſon und die Partei
durchgeführt werden ſolle. Das Ergebnis dieſer objektiven
Prüfung iſt nun, daß der Einſtellungsantrag von der Kom-
miſſion mit Stimmengleichheit abgelehnt wurdel!

Das Streikpoſtenſtehen in Sachſen beſeitigt!
Die ſozialdemokratiſche Fraktion des ſächſiſchen Landtages

hat am Freitag folgende Jnterpellation eingebracht
Jſt es der Staatsregierung bekannt, daß die Polizeibehörde

in Plauen i. V. der Arbeiterſchaft das geſetzlich gewährleiſtete
Recht des Streikpoſtenſtehens mit Hilfe von örtlichen Polizei-
maßregeln unmöglich macht? Was gedenkt die Staatsregie-
rung zu tun, dieſen Zuſtand zu beſeitigen?

Der Anlaß dazu iſt das Vorgehen der Polizerbehoroe h
Plauen, bei jeder Lohnbewegung das Streikpoſtenſtehen auf
Grund der Verkehrsordnung einfach unmöglich zu machen. Der
Landtagsabg. Genoſſe Winkler wurde dieſer Tage
in Plauen, als er ſich in einer der geſperrten Straßen befand,
angehalten, und auf ſeine Angabe, daß er das Recht des Streik-
poſtenſtehens ausübe, verhaftet. Er legitimierte ſich alsdann
auf der Wache als Abgeordneter und wurde wieder entlaſſen.
Durch dieſen Vorgang iſt bewieſen, daß, trotzdem der Verkehr
in keiner Weiſe geſtört war, die Polizei doch das Streikpoſten-
ſtehen verhinderte.

Gelingt auf dieſe Weiſe in Sachſen die Beſeitigung des
Rechtes auf Stellung von Streikpoſten, ſo wird Preußen bald
folgen.

Deutſches Reich.
Warum die Erbanfallſteuer nicht kommt. Bei Schluß der

Freitagsver handlungen im ſächſiſchen Landtage gab der
Finanzminiſter v. Seydewitz eine Erklärung ab über die
Stellung der ſächſiſchen Regierung zu den neuen Steuerplänen.
Er erklärte, daß die Regierung ſeinerzeit auf dem Standpunkt
geſtanden hätte, daß für die Wehrvorlagen die
Deckung durch eine Erbanfallſteuer erfolgen
ſolle, daß aber der Plan, wie er von der Reichsregierung im
Bundesrate erörtert worden ſei, mit den Steuerintereſſen der
Einzelſtaaten nicht vereinbar geweſen ſei. Die
ſächſiſche Regierung habe ſich deswegen, beſonders aber wegen
der gegenwärtigen Situation, für die Deckung der Heeresvor-
lagen durch den Wegfall der ſogenannten Liebesgabe bereit-
finden laſſen.

Die gegenwärtige Situation“
Zentrum und Konſervative.

Wahlprüfungskommiſſion des Reichstags. Die Prüfung
der Wahl des Abg. Brandes (Soz.) wurde am Freitag be-
endet. Jn zwei Wahllokalen in Halberſtadt ſollten die Wahl
zellen ſo beſchaffen geweſen ſein, daß die Wähler beobachtet
werden konnten. Hätte man aber das Ergebnis in dieſen beiden
Bezirken für ungültig erklärt, dann hätte der Abg. Brandes
noch immer eine Mehrheit von 46 Stimmen gehabt. Der Refe-
rent (natl.) verlangte nunmehr, daß dem Gewählten auch die
Stimmen der Wähler 131 an der Zahl abgezogen werden
ſollen, die nicht zur Wahl gegangen ſind. Damit hätte
Abg. Brandes dann keine Mehrheit mehr gehabt. Dieſem Ver-
langen trat der ſozialdemokratiſche Korreferent ganz entſchieden
entgegen. Der vom Referenten geſtellte Antrag auf Be-
anſtandung der Wahl wurde abgelehnt und die Wahl dann
gegen die Stimmen der Nationalliberalen für gültig erklärt.

Gleichfalls für gültig erklärt wurde die Wahl des Abg.
Sperlich (Zentr.), der im Wahlkreis Glatz mit großer Mehr-
heit gewählt wurde.

Schwarzes Pech. Jm bayeriſchen Landtage verteidigte ſich
der bisherige Vorſitzende der Zentrumsfraktion des Reichstages,
der jetzige bayeriſche Miniſterpräſident v. Hertling, gegen
die Angriffe der Liberalen. Hertling hatte vor einigen Wochen
behauptet, er ſei „kein Parteimann mehr“. Nun ſagte Hertling
aber am Freitag: Caſſelmann (lib.) habe bemerkt, daß wir es
ihm nicht verübeln dürfen, wenn er und ſeine Freunde dem
neuen Miniſterium doch mit einer gewiſſen Vorſicht entgegen
ſtünden. Jch nehme, bemerkte Hertling, dieſes tatſächlich gar
nicht übel, finde das vielmehr bei einem Führer einer
gegneriſchen Partei Es entſtand bei dieſem unfrei-
willigen Parteibekenntnis eine gewaltige Heiterkeit im
Hauſe. Der Miniſter, offenbar wütend darüber, daß mit dieſer
Entgleiſung der ganze Eindruck ſeiner Rede verwiſcht war,
kündigte dann kurz an, daß er ſich mit der Sozialdemokratie
ſpäter noch beſonders beſchäftigen werde. Bayern hat eine
Parteiregierung, wie ſie im Buche ſteht.

Die Zentrumsfraktion des Reichstags wählte den Abg.
Dr. Spahn an Stelle des Freiherrn v. Hertling zum erſten
Vorſitzenden.

An Stelle

bedeutet die Rückſicht auf

des Freiherrn v. Hertling wurde übrigens im

Kleines Feuilleton

Das Alkoholverbot in Finnland.
Jn München ſprach kürzlich der ehemalige Vizepräſident

des finniſchen Landtags, Dr. v. Urſin, über das Alkohol-
verbot in Finnland. Urſprünglich wurde in Finnland der
Schnaps in den Hausbedarfsbrennereien der Bauern her-
geſtellt. Der Alkoholismus war ziemlich ſtark verbreitet, im
Jahre 1859 wurden 20--25 Millionen Liter Schnaps produziert,
auf den Kopf der Bevölkerung trafen 15 Liter Alkohol. Die
kapitaliſtiſche Geſellſchaft des Landes verſuchte mit allen Mit-
teln die Herſtellung des Schnapſes fabrikmäßig zu geſtalten,
um daraus auch Gewinn ziehen zu können. Nach langen
Kämpfen gelang dies mit Hilfe der Regierung. Aber die
Wirkung war eine unerwartete. Der Alkoholkonſum fiel auf
314 Liter pro Kopf und Jahr. Den Anſtrengungen des Alkohol-
kapitals gelang es, den Konſum wieder zu ſteigern auf 5,8
Liter im Jahre 1875. Jn dieſer Zeit wurde durch bayeriſche
Brauer das erſte Bier in Finnland gebraut. Die Abſtinenz-
bewegung begann ſich nun zu organiſieren. 1877 wurde der
erſte Abſtinenzverein gegründet. Bald darauf fand der Ent-
haltſamkeitsgedanke Eingang in den Arbeiterſchichten. Jhr
Abſtinentenverein zählt jetzt 30 000 Mitglieder bei 3 250 000
Einwohnern. Ueberall faßte die Abſtinenz Fuß und ſuchte
auch gleich Einfluß auf die Geſetzgebung zu gewinnen. Die
Frauen, die Bauern ſchloſſen ſich der Bewegung an. 1898
forderten zwei Arbeiter ihre Genoſſen zum Kampf gegen das
Volksgift Alkohol auf. Mehr als 70 000 organiſierte Arbeiter
nahmen auf ihren Kongreſſen Stellung gegen das Alkohol-
kapital. Sie forderten erſt die Lokal Option und nahmen auf
einem ihrer Kongreſſe in das ſozialdemokratiſche Programm
die Forderung des vollſtändigen Alkoholverbots auf. 1900
wurde in einer Eingabe' mit 165 000 Unterſchriften dies Verbot
von der Regierung verlangt. Das Parlament lehnte die Ein-
gabe ab. Die bedeutendſten Zeitungen nahmen dagegen Partei.
Dies erregte eine ſtürmiſche- Empörung im finniſchen Volke.
Die Proteſte kamen aber gar nicht zur Verleſung im Landtage.
Auch die Geiſtlichen nahmen Stellung gegen den Willen des
Volkes. Nun kam der Generalſtreik von 1905, die „ſchöne
Morgenröte“ des finniſchen Volkes, wie der Redner ſagte. Eine
Woche lang waren alle Kneipen geſchloſſen, kein einziger Be-
trunkener war während dieſer Zeit zu ſehen. Der General-
ſtreik brachte das Einkammerſyſtem und den Proporz. Und
nun kam die einſtimmige Annahme des Alkohol-verbots. Der 31. Oktober 1907 wurde im ganzen Lande als
Befreiungstag gefeiert. Die ſozialdemokratiſche Par-
tei hatte ſich große Verdienſte hierbei erworben. Sie war es
auch allein neben den organiſierten Abſtinenten, die treu zu
dem Geſetze ſtand. als auf Einwirkung der ruſſiſchen Regierung
hin das vollſtändige Verbot vom neuen finniſchen Landtag
geändert und gemildert wurde. Es iſt ja auch jetzt das platte
Land faſt ganz trocken gelegt und nur in den Städten, in deren
Gemeindeverwaltungen Alkoholintereſſenten ſitzen, wird noch
getrunken. Der Alkoholkonſum iſt auf 15 Liter pro Kopf ge-
ſunken, die niedrigſte Ziffer Europas. Redner be-
tonte, der Kampf würde nicht eher aufhören, bis der letzte
Tropfen aus dem Lande verbannt ſei.

mehrung der Bevölkerung in

Bevölkerungsvermehrung in europäiſchen Großſtädten.
Das Bureau municipal de Statiſtique in Amſterdam hat vor

kurzem intereſſante Mitteilungen veröffentlicht über die Ver-
den wichtigſten Hauptſtädten

während der letzten 30 Jahre und über die dieſer Vermehrung
im weſentlichen zugrunde liegende natürliche Bevölkerungs-
bewegung. Die Ueberſicht, die wir noch durch die Berechnung
des Prozentſatzes der Vermehrung ergänzt haben, zeigt fol-
gende Daten:

Bevölkerung Zunahme
1880 1910 in 20

London 3 771 139 4 833 983 101,4Paris 2 189 703 2 760 033 26,0
Berlin 1 104 902 2 106 543 91,6Petersburg 847 659 1596 000 83,3
Wien 720 756 2 064 037 186,4Amſterdam 321 603 566 860 76,2Rom 265 151 534 131 101,4Stockholm 171 104 340 291 98,9Chriſtiania 118 104 233 416 97,7

Wie man ſieht, iſt die Volksvermehrung in dieſen Städten
durchaus nicht im gleichen Tempo vor ſich gegangen. Am
raſcheſten hat ſich Wien vergrößert, deſſen Bevölkerung faſt
auf das Dreifache geſtiegen iſt, am langſamſten Paris mit
einer Zunahme von nur 26 Prozent, während die übrigen
Städte eine Vermehrung ungefähr auf das Doppelte auf-
weiſen. Die Urſache für dieſe Erſcheinung liegt in erſter Linie
in den verſchiedenen Geburts und Sterbeverhältniſſen. Frank
reich iſt bekanntlich das Land des Zweikinder- oder neuerdings
ſogar des Einkinderſyſtems. Paris hatte daher auch im
Jahre 1880 bei einer Sterbeziffer von 25,4 pro 1000 Einwoh-
ner eine Geburtenziffer von nur 25,6, alſo einen Geburten-
überſchuß von nur 0,2 und auch im Jahre 1910, wo die Sterbe-
ziffer auf 17,4 geſunken war, war gleichzeitig die Geburten-
ziffer auf 17,6 zurückgegangen, ſo daß der Geburtenüberſchuß
gleich niedrig blieb. Ohne die Zuwanderung aus der Provinz
wäre die Bevölkerungsvermehrung noch in einem viel lang-
ſameren Tempo vor ſich gegangen. Viel günſtigere Bevölke-

rungsverhältniſſe hat demgegenüber Wien, bei dem im
Jahre 1880 einer Sterbeziffer von 28,4 eine Geburtenziffer
von 40.2 gegenüberſtand, woraus ein Geburtenüberſchuß von
11,8 reſultierte. 1910 waren beide Ziffern auf 16,8 und 22,1
r tergegangen was immer. noch einen Ueberſchuß von 5,3
ergibt.

Aehnlich wie in Wien liegen die Verhältniſſe in Berlin.
Auch hier finden wir 1880 noch die außerordentlich hohe Ge-
burtenziffer von 39,9 pro 1000 und demgegenüber die gleichfalls
hohe Sterbeziffer von 29,7. Beide haben ſich im Verlaufe von
kurzen 30 Jahren faſt auf die Hälfte reduziert: die Geburten-
ziffer auf 21,6, die Sterbeziffer auf 15, Einem Geburten-
überfchuß von 10,2 im Jahre 1880. ſtand im letzten Jahre dem-
nach noch ein ſolcher von 6,5 gege über. London hat ſeine
Geburtenziffer in der erwähnten Periode von 35,8 auf 24,2
und ſeine Sterbeziffer von 21;7. auf 14,0, ſeinen Geburtenüber-
ſchuß alſo von 13,6 auf 10,2 verringert.

Ganz abnorme Verhältniſſe hat
Petersburg.

das halbbarbariſche
Einer Geburtenziffer von 30,2 ſtand im

Jahre 1880 eine Sterbeziffer von 35,8 gegenüber; ſo daß alſo
in dieſer Stadt mehr Menſchen ſtarben als geboren wurden.
Bis 1910 war die Sterbeziffer allerdings auf 24,6 zurück
gegangen, ſo daß ſich bei einer Geburtenziffer von 27,3 in
dieſem Jahre noch ein Ueberſchuß von 2,7 ergab. Stockholm
endlich hat einen Rückgang der Geburtenziffer von 31,4 auf
249 und der Sterbeziffer von 29,1 auf 14,8, alſo eine Zunahme
des Geburtenüberſchuſſes von 23 auf 10,6 zu verzeichnen.

Jn allen Hauptſtädten finden wir, wie überhaupt in allen
Kulturländern übereinſtimmend die gleiche Erſcheinung eines
der modernen Hygiene und vor allem Säuglingsfürſorge zu
verdankenden ſtarken Rückganges der Sterblichkeit, der auf der
anderen Seite ein auf einer ganzen Reihe ſozialer, geſell-
ſchaftlicher und pſychologiſcher Momente beruhender wenigſtens
ebenſo ſtarker Rückgang der Geburtenhäufigkeit gegenüberſteht,
ſo daß alſo die reguläre Bevölkerungszunahme nahezu ge
wahrt bleibt

Falſche Haare.
Eine Leſerin ſchreibt der Wiener Arbeiterzeitung:
Seltſames Zuſammentreffen! Jn dem Augenblick, wo ſich

die Chineſen anſchicken, ihre Zöpfe abzuſchneiden und die
Haare wie alle Welt zu tragen, wächſt bei uns in Europa der
Unfug, falſches Haar zu iragen.

Sollte wirklich ein Zuſammenhang beſtehen? Die Chineſen
ſind noch mehr Geſchäftsleute als fortſchrittlich geſinnte Men-
ſchen. Voriges Jahr haben ſie hunderttauſend Kilo ihrer alten
Zöpfe verſchickt, die, von kundigen Händen hergerichtet, nun die
launiſchen Köpfchen der europäiſchen Damen zu zieren be-
ſtimmt ſindl!

Es ſcheint wirklich wahr zu ſein, denn wenn die falſchen
Haare eine Lüge ſind, ſo lügt die Statiſtik nicht, und ihre
Wahrheitsliebe, falſche Haare betreffend, iſt ſogar von einer
Brutalität, daß es einem kalt über den Rücken läuft. Be
denken Sie doch, holde Leſerin, daß ſich mitten in Jhren eigenen
Haaren ein alter Zopf eines Chineſen befindet. rrrl
Man könnte bei dieſem Gedanken die Gelbſucht bekommen.

Wie dem nun auch ſei, tatſächlich befand ſich die Haarindu-
ſtrie im Niedergang, ehe man mit der Einfuhr der chineſiſchen,
japaniſchen und anamitiſchen Haare begann.

Seit Jahren wollen die europäiſchen Landmädchen ihre
ſchönen Haare den Händlern nicht mehr verkaufen, wenn man
ihnen auch das Dreifache der ehmaligen Preiſe zahlen will.

Da man in Frankreich keine Haare zu kaufen bekam, wen
deten ſich die Händler nach Jtalien, Sizilien und nach dem
Orient. Dieſe Einfuhr betrug im Jahre 1909 in Marſeille,
dem Zentum des Haarhandels, 237 000 Kilo Haare, die einen
Wert von 1 494 000 Frank darſtellen. Die wahnwitzige Mode
iſt aber ſeither von Jahr zu Jahr geſtiegen, ſo daß 10910 be
reits in den erſten neun Monaten 265 000 Kilo Haare auf. den
Mark kamen, die einen Wert von 1300 000 Frank darſtellen.
Die Mode kündigt ſchon lange an, daß es jetzt ſchön ſei, „keine“
Haare zu tragen.

Die Händler und rer ſind anderer Meinung und die
r gefallen ſich beſſer mit den alten Zöpfen der gelben

tneſfen.
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Brutale Folgen der Zündholzſtener. Die AugsburgerAbendzeitung bringt in der Nummer vom 21. März nen Ar-

tikel über die Notlage der Zündholzarbeiter, hervorgerufen
durch da Zündholzſteuergefetz und die dadurch hervor
gerufene Produktionseinſchränkung. Jn dem Artikel heißt es
u. a. „Heute nach 2 Jahren mit 45 Prozent Arbeitskontin
gent iſt auch noch ein Teil der ſchon bedeutend geſchwundenen
Arbeiterzahl noch ohne ihren ganzen Tagesver-
dienſt,. welcher den örtlichen Verhältniſſen entſprechend oft
ſehr gering iſt. Die Zündholzarbeiter, dieſe armen Teufel,
haben bis jetzt noch keinen Pfennig Entſchädi-
gungoder Unterſtützung erhalten und müſſen mit ihren
oft zahlreichen Familien in ihrem Elende, hervorgerufen durch
das Zündholzſteuergeſetz, fortleben.

Die Zündholzfabrikanten haben es bekanntlich verſtanden, ſich
mit der Zündholzſteuer abzufinden. Sie laſſen die Zeche die
Konſumenten und ihre Arbeiter bezahlen.

Frankreich.
Die Wahlreform. Aus Paris ſchreibt man uns: Lang-

ſam und unſicher ſchleppt ſich die Beratung der Wahlreform
in der Kammer hin. Es iſt ſchwer, ſich von dem Wirrwarr,
den die Wahlreform aufgerührt hat, einen klaren Begriff zu
machen. Die Mehrheit iſt zur Minderheit, die Minderheit zur
Mehrheit geworden und die zur Minderheit gewordene Mehr-
heit majoriſiert die zur Mehrheit gewordene Minderheit,
terroriſiert die Regierung und verkündet nach jeder Niederlage
ihren Sieg.

Augenblicklich ſtehen die Dinge ſo, daß die Wahlreform-
vorlage, von einigen nebenſächlichen Detailfragen und der
Regelung der Wahlkreiſe abgeſehen, von der Kammer ange-
nommen iſt. Die blindwütigen Feinde der Wahlreform
können alſo nicht hoffen, dieſe noch zu Fall zu bringen. Da
haben ſie ſchließlich ein ſehr abgenutztes Manöver zum Vor-
ſchlag, gebracht: ſie ſchlagen eine (im franzöſiſchen Parlament
mit Rückſicht auf die Senatsberatung nicht übliche) wieder-
holte Einzelberatung vor und die Vertagung dieſer Einzel-
beratung. Da ſie wiſſen, daß ſie mit dieſem Erdroſſelungs-
anttag in der Kammer nicht durchdringen werden, rufen ſie
die Regierung zu Hilfe, die allerdings in einer ſehr verzwickten
Lage iſt. Die Wahlreformfeinde haben nämlich innerhalb der
Regierungsmehrheit, die die demokratiſche Linke, die Radi-
kalen, die Sozialradikalen und die Sozialrepublikaner um-
faßt, die große Mehrheit. Von etwa 320 Mitgliedern dieſer
Mehrheit (bei 593 Abgeordneten), ſind 230 Gegner der Pro-
portionalwahl. Man hat alſo den Ausſchuß der Linken, den
ehemaligen „Block“, zur Bekämpfung der Wahlreform wieder
auferſtehen laſſen. Dieſer Ausſchuß der Linken deklariert nun
die Wahlreform im Namen der Regierungsmehrheit als „anti-
republikaniſch“ und gebietet der Regierung und ihrer Mehr
heit, dieſe Reform zu verwerfen. Da es aber mit der Diſzi-
plin der Regierungsmehrheit nicht weit her iſt, bleiben die
Aufforderungen des Ausſchuſſes der Linken, von einigen Um-
fällen abgeſehen, ſtets fruchtlos. Die „Mehrheit“ wird ſtets
zur Minderheit, kommt über die 220 bis 230, verſtärkt durch
ein Bäckerdutzend feudaler Monarchiſten, nicht hinaus. Nun
kann aber die Regierung ſich auf eine andere Mehrheit nicht
ſtützen, denn die aus Konſervativen, Progreſſiſten Linksrepu
blikanern und Sozialiſten zuſammengeſetzte Wahlreform-
mehrheit fällt ſonſt in jeder anderen politiſchen Frage völlig
auseinander. Die Regierung iſt alſo in der Wahlreform ge-
halten, ſich mit der Regierungsmehrheit, die in ihrer Mehr-
heit dabei nichts wiſſen will, gut zu ſtellen, um ſo mehr, als
im Senat die ſozialiſtiſche Partei, die in dieſer Frage in der

Kammer den Ausſchlag gibt, unvertreten iſt. Die Frage iſt
alſo eine doppelte: Eine Regierungs und eine Parlaments-
frage. Es iſt möglich, ſogar nicht unwahrſcheinlich, daß das
Miniſterium Poincarè, nachdem es vergebens verſucht hat,
Waſſer und Feuer zu verſöhnen, zum Rücktritt gezwungen
wird. Was aber dann? Sein Nachfolger wie ſeine Vor-
gänger wird deshalb nicht weniger auf die Wahlreform-
mehrheit ſtoßen. Eine Miniſterkriſe infolge der Wahlreform
muß alſo zu einer Parlamentskriſe, vielleicht zur Parla
mentsauflöſung führen. Kommt es aber dazu, dann
werden wir die widerhaarigen Wahlreformgegner wie die
Kartenkönige fliegen ſehen.

Amerika.
Der Bürgerkrieg in Paraguay wütet mit unverminderter

Heftigkeit weiter. Es herrſcht vollkommene Anarchie
im Lande. Seit mehreren Monaten ſtreiten ſich die Parteien
um die Vorherrſchaft. Jetzt belagern die Revolutionäre und
Radikalen, die Anhänger Gondras, Aſuncion. Am Mittwoch
kam es in der Umgebung der Hauptſtadt zu einem heftigen
Kampfe, bei dem es auf beiden Seiten zahlreiche Tote
und Verwundete gab. Der Kampf blieb unentſchieden.
Der frühere Präſident Oberſt Jara trifft mit zahlreichen Streit-
kräften im Jnnern des Landes Vorbereitungen, ebenfalls in denKampf einzutreten. Vor Aſuncion wird erbittert gekämpft. Die

Revolutionäre ſind im Vorteil und werden vorausſichtlich ſiegen.

Aus der Partei.
Die ſozialdemokratiſchen Jugendorganiſationen keine

politiſchen Vereine.

Die vierte Strafkammer des Landgerichts Berlin III hatte
ſich am Montag mit der Frage zu beſchäftigen, ob die ſozial-
demokratiſche Jugendorganiſation als politiſcher Verein anzu-
ſehen ſei oder nicht. Wie noch erinnerlich ſein dürfte, hatte der
Berliner Polizeipräſident im Januar 1910 die Freie Jugend-
organiſation von Berlin und Umgegend aufgelöſt, weil er ſie
als politiſche Vereinigung betrachtete, der nach dem Reichsgeſetz
Perſonen unter 18 Jahren nicht angehören dürfen. Gegen die
Auflöſungsverfügung war Klage erhoben worden. Das Ober-
verwaltungsgericht als höchſte Jnſtanz ſtellte ſich jedoch auf
den Standpunkt des Polizeipräſidenten und wies im Oktober
1910 die Klage koſtenpflichtig ab, wodurch die Auflöſungsver-
fügung rechtskräftig wurde. Die aufgelöſte Organiſation hatte
nun in Weißenſee bei Berlin eine Ortsgruppe, die ſich nach der
Auflöſung als ſelbſtändiger Verein konſtituierte. Als die Poli-
zei durch Verbreitung von Flugblättern hiervon Kenntnis er
hielt, ſandte ſie einen Beamten in das Verſammlungslokal, in
dem gerade eine Verſammlung ſtattfand. Der Beamte ſtellte
die Namen der Anweſenden feſt, die ſich ſämtlich als Mitglieder
der Freien Jugendorganiſation bezeichneten. Was in der Ver-
ſammlung verhandelt wurde, ſtellte der Beamte nicht feſt. Er
ſah nachher lediglich von außen durch das Fenſter, daß getanzt
wurde. Gegen die feſtgeſtellten 22 Mitglieder, 14 junge Män-
ner und 8 Mädchen, wurde Anklage wegen Uebertretung des
Reichsvereinsgeſetzes erhoben. Die Angeklagten beſtreiten ſämt
lich, ſich ſtrafbar gemacht gemacht zu haben. Von der Ver-
teidigung, die in den Händen des Rechtsanwalts Dr. Kurt
Roſenfeld liegt, wird geltend gemacht, daß der Verein einerſeits
keine Ortsgruppe des aufgelöſten Vereins, ſondern ein ſelb-
ſtändiger Verein iſt. Andererſeits aber ſei der Verein nicht
politiſch. Er bezwecke lediglich, ſeine Mitglieder weiterzubilden.
Das Schöffengericht Weißenſee trat der Anſicht der Verteidi-
gung bei, und ſprach am 20. September 1911 ſämtliche Ange
klagten frei. Begründet wurde das freiſprechende Urteil damit,
daß nicht erwieſen ſei, daß der Verein eine andere Tendenz ver

folge als lediglich die Fortbildung ſeiner Mitglieder. Der Ver
dacht, daß eine Einwirkung auf politiſche Angelegenheiten be
zweckt wird, beſtehe zwar ſtets bei einem nicht konfeſſionellen
und nicht lediglich dem Vergnügen dienenden Arbeiterverein,
eben weil es ein Verein von Arbeitern iſt, die faſt ſämtlich der-
ſelben politiſchen Partei angehören. Naturgemäß gewinnt jeder
Verein, der ſich mit Bildungsfragen beſchäftigt, Einfluß auf die
Weltanſchauung ſeiner Mitglieder, auch auf die politiſche. Des-
halb ſei aber ein ſolcher Verein noch nicht als politiſch anzu-
ſprechen.

Die Strafkammer ſchloß ſich nun am Montag der Vorinſtanz
an und erkannte auf koſtenpflichtige Verwerfung der Berufung
der Staatsanwaltſchaft, ſo daß es hiernach bei der Freiſprechung
verbleibt.

Breslauer Richter ſind unbefangen.
Nicht weniger als drei Prozeſſe wurden an einem Tage gegen

unſeren Genoſſen Darf als früher verantwortlichen Redakteur
der Volkswacht vor der erſten Strafkammer in Breslau ge-
führt. Es handelt ſich in allen Fällen um angebliche Beleidi-
gungen, worüber der Landgerichtsdirektor und vier andere
Richter entſcheiden ſollen. Genoſſe Darf iſt nach ſeiner Ver-
urteilung zu drei Monaten Gefängnis wegen Beleidigung der
Polizei und nach dem ganzen Verhalten des Herrn Mundry
und zweier anderer Richter der Ueberzeugung, daß ſie ihm
gegenüber befangen ſind. Vor Eintritt in die Verhandlung
erklärte deshalb der Verteidiger, Rechtsanwalt Bandmann:
Der Angeklagte lehnt den Landgerichtsdirektor Mundry und
die Landgerichtsräte Schmidt und von Schlehbrügge als be-
fangen ab. Der Gerichtshof zog ſich zur Beratung zurück
und verkündete bald darauf, daß der Ablehnungsantrag ab g e-
lehnt wird, da ſich die Richter nicht als befangen erklären.
Nun verließ der Verteidiger den Verhand-lungsſaal und Genoſſe Darf erklärte, daß er ſich ſelbſt auch
nicht verteidigen werde. Das Schreiben, worin die
Gründe für die Ablehnung der Richter angegeben werden, durfte
der Verteidiger nicht verleſen.

Jm erſten Prozeß wegen Beleidigung des Amtsvorſtehers
von Deutſch-Liſſa beantragte der Staatsanwalt zwei Monate
Gefängnis das Gericht erkannte auf 50 Mark Geldſtrafe.

Die zweite Sache, wo der Landeshuter Magiſtrat beleidigt
ſein ſoll, endete ebenfalls mit der Verurteilung zu 50 Mark
Geldſtrafe, die auch der Staatsanwalt beantragt hatte.

Allerlei.
Eine Feuersbrunſt in Tokio

zerſtörte bei furchtbarem Orkan vollſtändig den
Stadtteil Suſaki, das zweite Freudenviertel, das an der
Tokiobay gelegen und auf drei Seiten von Kanälen umſchloſſen
iſt. Der einzige Eingang führt über eine Brücke, die bald
zerſtört war. Es entſtand eine große Panik. Viele Perſonen
ſind ertrunken, verbrannt oder verwundet. 800 Häuſer,
darunter auch eine Volksſchule, wurden zerſtört. Jn der Netz
fabrik richtete eine Keſſelexploſion großes Unheil an.
Der Geſamtſchaden wird auf 1 Millionen geſchätzt.

nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles Gottl. Kasparek, ſämtl. in Halle.

mindra-Katarrh-Bonhons
ſind das vorzügliehste Husten-Linderungsmättel.

Paket 20 Pfg. nur bei
Konſitüren- Gentzseh, 15 Filialen in Halle a. S.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 71

Am das Koalitionsrecht.
Ein freies Koalitionsrecht iſt die nolwendige Grundlage

aller gewerkſchaftlichen Bewegung. Es iſt unent-
vehrlich, um den Arbeitern eine Vertretung ihrer Jntereſſen
in regelmäßiger geſetzlicher Weiſe zu ermöglichen. Ohne das
Recht, durch Koalitionen und Streiks eine entſprechende Be
zahlung ihrer Arbeitskraft zu erzwingen, wären ſie keine freien
Arbeiter, wie ſie der Kapitalismus braucht, ſondern Heloten,
Kulis, die ihrem Groll nur durch noch viel unerträglichere Auf
ſtände und Zerſtörungen Luft machen könnten. Jn Ruſſiſch-
Polen forderten vor einigen Jahren die Fabrikanten die Regie
rung auf, das Koalitionsrecht freizugeben, damit es ihnen
möglich werden ſollte, zu einer regelrechten Verſtändigun g
mit den Arbeitern zu kommen, ſtatt durch die ſpontan aus
brechenden Streiks jedesmal in ihren Geſchäften geſtört zu
werden. Aus dieſem Grunde, weil das Koalitionsrecht und
ſeine Benutzung notwendig zum Kapitalismus gehört, ſind faſt
in allen Ländern mit dem Emporkommen des Kapitalismus
die alten Verbotsbeſtimmungen gegen Arbeiterkoalitionen auſ
gehoben.

Jn dem Maße aber, wie die Arbeiter das Koalitionsrecht tat
ſächlich ben utzen, wächſt der Haß der Unternehmer gegen
dieſes Recht. Daß der Staat es zuläßt und gleichſam fördert,
daß die Arbeiter ihnen Lohnerhöhungen abtrotzen, erſcheint
ihnen als eine Ungeheuerlichkeit. Das Großkapital ſchätzt in
ſeinem Machtdünkel die Arbeiter nicht höher als Heloten und
Kulis ein, und die reaktionären Parteien, die die Jntereſſen
dieſes Großkapitals vertreten, haſſen und fürchten in den Ar-
beiterkoalitionen die ſteigende Macht der revolutionären Klaſſe.
Jn einer Zeit, worin der Umſturz des Kapitalismus nicht mehr
die Utopie einer kleinen Gruppe, ſondern das Aktions-
programm großer Maſſen iſt, handelt es ſich nicht
mehr darum, die Bedingungen eines friedlichen Beſtandes dieſer
Ordnung feſtzuſtellen, ſondern die drohende Macht des Feindes
zu zerſchmettern, ſeine Aktionskraft zu lähmen. So begegnet
ſich die Revolutionsfurcht aller Reaktionäre mit der Profitſucht
des Kapitals in dem gemeinſamen Ruf nach Ausnahmegeſetzen
gegen die kämpfende Arbeiterſchaft.

Jn den letzten Jahren hat ſich dieſer Ruf immer ſtärker er
hoben. Jedesmal, wenn ein äußerer Anlaß die Möglichkeit zu
bieten ſchien, mit einigem Schein der Berechtigung vorzugehen,
drang er in Parlament und Preſſe hervor. Bei den Polizei-
krawallen in Moabit hieß es ſchon, die Arbeitswilligen müßten
beſſer gegen den „Terrorismus“ der Streikenden geſchützt wer-
den. Vor den Reichstagswahlen wurde im ſächſiſchen Landtag
ein Geſetz gegen die Aktion der Gewerkſchaften verſprochen.
Neulich hat das ſogenannte preußiſche Herrenhaus nach einer
Brandrede des Grafen von Zieten-Schwerin einen Antrag
Puttkamer angenommen, worin die Einbringung eines Ge-
ſetzes zum beſſeren Schutze der Arbeitswilligen und Gewerbe-
treibenden verlangt wird. Und auch bei den Reichstagsdebatten
über den Bergarbeiterſtreik trat das Verlangen der Reaktionäre
nach ſchärferem Vorgehen gegen die kämpfenden Arbeiter offen
hervor.

Um ihrer Sache den Schein der Berechtigung zu geben, ſam
meln ſie zugleich eifrig Material. Jhre Schuld iſt es nicht,
daß es ſo dürftig und unzuverläſſig iſt, und jedesmal durch die
Richtigſtellung der Arbeitervertreter über die Haufen geworfen
wird. Sie brauchen eben die Lügen und Verleumdungen über
angebliche Gewalttätigkeiten und Bedrohungen, denen die armen
Streikbrecher durch die Streikenden ausgeſetzt ſein ſollen, weil
die Wahrheit ihren Zielen nicht paſſen würde. Denn was iſt dieſe
Wahrheit? Wir behaupten nicht, daß nicht mitunter in einem
Streik ein böſes Wort, ſogar eine Tätlichkeit vorkommen mag;
durch den Streik werden nicht auf einmal, wie durch ein. Wun
der, derbe Geſellen zu Muſterknaben der feinen Sitte. Aber
die Wahrheit iſt, daß in Gegenden, wo Raufen und
Schlägereien alltäglich vorkommen, dieſe mit dem Ausbruch
eines Streiks faſt vorlſtändig aufhören Das iſt das
Wunder, das der Streik wirkt. Oder eigentlich iſt es auch kein
Wunder; denn durch den Streik werden die Arbeiter aus ihrem
engen Alltagskreis mit ſeinen kleinen Begebenheiten und Strei-
tigkeiten auf eine höhere Warte emporgehoben. Sie fühlen
ſich als Kämpfer für eine große Sache, als Vertreter
einer großen Gemeinſchaft, die durch ihr Verhalten und
durch ihre Diſziplin die Ehre ihrer Klaſſe zu wahren
haben. Sie wiſſen, daß die Augen aller Arbeiter und aller
Ausbeuter auf ſie gerichtet ſind und, hier mit Schmerz, dort
mit hämiſcher Freude, die kleinſte Verfehlung jedes einzelnen
beobachten; ſie wiſſen, daß auch die unbedeutendſte, ſonſt tages
übliche Schlägerei ſofort in der ganzen bürgerlichen Preſſe dem
Publikum als ein Beweis der „Schreckensherrſchaft des Pöbels“
ſerviert wird. Demgegenüber muß immer aufs nachdrücklichſte
die Wahrheit hervorgehoben werden. Die Wahrheit iſt, daß
Gewalttätigkeit dem Weſen des Gewerkſchaftskampfes wie des
Arbeiterkampfes überhaupt widerſpricht, und daß die. noch ver
einzelt vorkommenden Fälle Ueberreſte früherer Diſziplinloſig-
keit und Folgen einer noch ungenügenden gewerkſchaftlichen
Schulung find.

Dieſe notwendige Zurückweiſung der Verleumdungen der
Scharfmacher bedeutet nun durchaus nicht, daß ſich die Arbeiter
klaſſe als den braven Fridolin hinftellt, der nichts verbrochen
und trotzdem von der böſen Reaktion ſo ungerecht verfolgt wird.
Jm Gegenteil, ſie darf ruhig anerkennen, daß ſie den Haß und
die Wut der Scharfmacher redlich verdient hat. Verdient durch
ihren ſchönen erfolgreichen Kampf zur Hebung fhrer Lage, zur
Eroberung von Menſchenwürde und Kultur, zum Aufbau macht
voller Organiſationen. Und jedermann weiß, daß wegen dieſer
ehrenvollen Errungenſchaften und nicht wegen der Ver-
prügelung eines Streikbrechers, die nur als Vorwand herhalten
muß, die Feinde des Proletariats nach Ausnahmegeſetzen
ſchreien. Die Arbeiterklaſſe hat den Kampf für die Beſreiung
nun einmal trotzig aufgenommen und erwartet nur von dem
Feinde feindliche Taten; im Klaſſenkampf gilt kein Zetern über
die Gemeinheit des Gegners, ſondern es gilt nur, ſeinen Schlag
abzuwehren und mit einem beſſeren Hi eb zu beantworten.

Wenn alſo wiederholt wie neulich in dem Aufruf der
Partei und Gewerkſchaftsleitung über den Bergarbeiterſtreik

die Mahnung an die Arbeiter gerichtet wird, der Reaktion
keinen Vorwand zur Antaſtung des Koalitionsrechts zu liefera,
ſo kann das durchaus nicht bedeuten, daß das Proletariat durch
ein „gutes Benehmen“ den erzürnken Feind vei wichtigen und

entwaffnen ſoll; ſondern es bedeutet nur eine Erinnerung an
die notwendigen Grund bedingungen unſeres
Klaſſenkampfes überhaupt. Dadurch, daß man ihm jeden
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Vorwand zu nehmen ſucht, kann man einen entſchloſſenen Geg
ner nicht von ſeinem Vorhaben abbringen; er findet, wenn er
will, immer neue. Was das Koalitionsrecht allein wirkſaw
ſchützen kann, iſt die Macht des Proletariats, und die
Entſchloſſenheit, die Macht zu gebrauchen. Die
Macht der Organiſation, die Kampfbereitſchaft der Arbeiter,
nur ſie haben bisher die Reaktion vor Angriffen auf die Ar-
beiterrechte zurückgeſchreckt. Sie möchte gern, aber ſie wagt
es nicht. Und nur die Furcht vor den Folgen eines Koalitions-
rechtsraubes an einer mächtig organiſierten und kampfbereiten
Arbeiterſchaft wird auch weiterhin die Scharfmacher zur Vor
ſicht mahnen.

Mit dem freien Koalitions- und Streikrecht wird den Ar-
beitern nur eine Waffe, aber nicht jede Aktionsmöglichkeit ge
nommen. Geht es nicht mehr, den Kampf in ruhigen, regel-
mäßigen Formen zu führen, ſo kann die Bourgeoiſie darauf
rechnen, daß er ihr in anderen Formen noch unange-
nehmer wird. Will die Reaktion die elementarſten Arbeiter-
rechte antaſten, ſo wird ſie Maſſenkämpfe heraufbeſchwören, die
den Beſtand des Kapitalismus ſelbſt gefährden. Die
ganze Kampfenergie des Proletariats, die ganze Organiſations-
macht der Gewerkſchaften wird ſich dann gegen den Staat und
ſeine Machthaber richten. Die alte Tatſache, die der Bourgeoiſie
zu Beginn des Kapitalismus einleuchtete, daß die Produktions-
weiſe nicht ohne Aktionsfreiheit der Arbeiter beſtehen kann, wird
ſich dann darin bewähren, daß die Antaſtung der Aktionsfrei-
heit der Arbeiter das kapitaliſtiſche Syftem in ſeinem tiefſten
Jnnern erſchüttert.

Wir können alſo der Reaktion ruhig zurufen: Nur zu, ihr
Herren! Wir bevorzugen eine ruhige Entwicklung, worin
wir durch Anwendung unſerer Rechte unſere Macht ſtetig auf-
bauen und erweitern. Aber wollt ihr uns dieſen Weg
unmöglich machen, und das Proletariat ſeiner Be-
wegungsfreiheit berauben, um es beſſer ins Elend zurückſtoßen
zu können, ſo beſchleunigt ihr nur die ſoziale Revolu-
tion!

Die Bergarbeiterkämpfe.
Die Kriſe in England.

Aus London wird uns geſchrieben: Der Donnerstag
brachte einige Ueberraſchungen. Die wichtigſte davon iſt,
daß die Delegiertenkonferenz der Bergarbeiter Beſchlüſſe faßte,
die tatſächlich einer Ablehnung der Mindeſtlohn-
vorlage der' Regierung gleichkommen. Die Erwar-
tung, daß ſich die Bergarbeiter diesmal nicht mit leeren Wor-
ten, und mögen ſie auch in Form eines von König, Lords und
Gemeinen ſanktionierten Geſetzes erſcheinen, in die Gruben
zurücklocken laſſen würden, hat ſich in vollem Maße beſtätigt.
Die erſte Reſolution erklärt jedes Geſetz für unannehm-
bar, das nicht allen erwachſenen Arbeitern, die nicht auf
Akkord arbeiten, einen Minimallohn von 5 Schilling pro Tag
und Knaben einen ſolchen von 2 Schilling ſichert. Die zweite
Reſolution drückt die Anſicht aus, daß die Vorlage die
von den Bergarbeitern ffeſtgeſetzte Diſtrikts-
minimallohnliüſte für Häuer enthalten muß,
und fordert die Arbeiterfraktion des Unterhauſes auf, mittels
eines Amendements die Aufnahme der Lohnliſte in die Vor
lage zu beantragen. Die dritte Reſolution beauftragt den
Vorſtand und die Parlamentsvertreter der Bergarbeiter, die
Vorlage weiter zu unterſuchen und Amendements vorzube
reiten, die ſie in Einklang mit dieſen Beſchlüſſen bringen ſollen.
Darauf vertagte ſich die Konferenz.

Die Beſchlüſſe der Bergarbeiterkonferenz ſchlugen in Regie-
rungskreiſen wie eine Bombe ein. Es iſt jetzt klar, wenn die
Regierungsvorlage nicht ſehr draftiſch abgeändert wird, dann
iſt ſie nicht das Papier wert, auf dem ſie gedruckt iſt, denn die
Bergarbeiter werden weiterſtreiken. Was ſoll die Regierung
tun? Soll ſie vor der „Diktatur“ der Sozialiſten und „Syndi-
kaliſten“ „kapitulieren“? Oder ſoll ſie ihre Funktionen ab-
danken und dem „Ruin des Landes“, der „Erſchütterung des
Staatsweſens“ untätig zuſehen?

Gelingt es nicht, den Streik in den nächſten Tagen beizu-
legen, dann muß der Kampf politiſch wie wirtſchaftlich viel
heftigere Formen annehmen. Die Fortdauer des Streiks kann
im Verein mit der allgemeinen Verſchärfung der politiſchen
Lage aber ſehr leicht die Folge haben, daß der Gedanke eines
tätigen Eingreifens der Eiſenbahner und Trans-
portarbeiter, dem die Führer der Bergarbeiter zu Be
ginn des Kampfes abgewinkt haben, wieder aufgenommen wird.
Die gewitterſchwere Atmoſphäre äußert ſich auch in der Ver
haftung des „ſyndikaliſtiſchen“ Führers Tom Mann und der
außerordentlich gereizten Szene, zu der ſie im Unterhauſe ge-
führt hat.

Tom Mann erhielt endlich die Erlanbnis, ſich zu ſeiner
Verteidigung vorzubereiten. Infolgedeſſen wurde das Verhör
abgebrochen und bis auf weiteres vertagt. Tom Mann wurde
jedoch trotz der von den Arbeiterverbänden angebotenen Kau
tion nicht in Freiheit geſetzt. Jn einer Verſammlung des
Transportarbeiter- Verbandes wurde gegen die Verhaftung des

Arbeiterführers lebhaft proteſtiert und ein Ausſtand der
Transportarbeiter angekündigt, wenn Tom Mann nicht ſofort
in Freiheit geſetzt werde.

Die Mindeſtlohnvorlage angenommen.

London, 22. März. Das Unterhaus nahm in ſeiner
Nachtſitzung die Bill über den Mindeſtlohn der engliſchen
Bergarbeiter mit 348 gegen 225 Stimmen in zweiter Leſung
an. Die iriſchen Nationaliſten und die Mitglieder der Arbeits-
partei unterſtützten das Geſetz.

Der Londoner Korreſpondent des B. T. äußert ſich optimi-
ſtiſcher über die Lage als unſer Gewährsmann. Er meint, die
politiſche Kriſe ſei vorüber und die Spannung in der Jn-
duſtrie beendet. Die Bill wird mit den Zuſätzen ſofort an das
Oberhaus geſandt werden, das für Sonnabend eine Sitzung
anberaumt hat, ſo daß die Einwilligung des Königs eventuell
am Montag eingeholt werden kann. Die Arbeit werde dann

höchſtwahrſcheinlich Dienstag oder Mittwoch in den meiſten
Gruben wieder aufgenommen werden. (7?)

23. Jahrg.

Der Streik der Grubenarbeiter in Sachſen.
Jm Zwickauer Revier wächſt der Streik fortgeſetzt. Die

Schreckſchüſſe der Bergherren haben nicht die erwartete, ſon
dern die entgegengeſetzte Wirkung gehabt. Auf dem Falk-
ſchacht hat der Streik weitere Ausdehnung erfahren. Auf
Arnim, wo man den Arbeitern drohte, ihnen die ſechs Straf-
ſchichten abzuziehen, haben Freitag früh von den reſtlichen
300 Mann Belegſchaft 250 die Arbeit eingeſtellt. Auf dieſem
Werk trägt man ſich mit dem Gedanken, den Betrieb nun ganz
einzuſtellen. Auf allen Zwickauer Schächten ſind Freitag früh
bedeutend weniger Arbeiter angefahren. Die nationalen Ar-
beiter beginnen jetzt unter den Streikbrechern zu agitieren,
um ihre Organiſation zu ſtärken. Sie haben aber in einer
Zuſammenkunft, die von Paſtoren und Landrichtern geleitet
war, zugeben müſſen, daß in Zwickau die niedrigſten-
Löhne von ganz Sachſen gezahlt werden.

Jm Lugau-Oelsnitzer Revier nimmt die Streik-
bewegung fortgeſetzt zu. Donnerstag gingen wieder zahlreiche
Meldungen von neuen Streikenden ein. Unter den „königs-
treuen“ Knappen herrſcht große Erregung. Die Knappen haben
auf verſchiedenen Gruben Forderungen eingereicht, da ſie
ebenſo wie die anderen ſchlecht bezahlt wären und unter den
traurigen Verhältniſſen leiden.
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Der Bergarbeiterſtreik in Oberſchleſien.
dehnt ſich erheblich aus, er erſtreckt ſich jetzt auch auf die Mys
lowitzgrube und greiſt auf die fiskaliſchen Gruben über.
Die Zahl der Streikenden beträgt 20 000. Die Verkehrs-
lokale der Streikenden werden ſchon nachmittags 5 Uhr von
der Polizei geſchloſſen. Ueberall herrſcht vollkom-
mene Ruhe. Belegſchafts- Verſammlungen der fiskaliſchen
Gruben beſchloſſen, Freitag vormittag, den Streik fortzu
führen.

Gewerkſchaftliches.
200 000 organiſierte Fabrikarbeiter.

Mit Stolz und Genugtuung kann Der Proletarier,
das Organ des Fabrikarbeiterverbandes, in ſeiner letzten
Nummer verkünden, daß ſeine Auflage die anſehnliche Höhe
von 200 000 Exemplaren erreicht, daß die Organiſation die
Zahl von 200000 Mitgliedern überſchritten hat. Der aus
dieſem Anlaß in feſtlichem Gewande erſchienene Proletarier
bringt aus der Feder von Auguſt Brehy, Eduard Bernſtein,
Berta Selinger uſw. eine Reihe gediegener Beiträge, die
uns intereſſante Einblicke in die Entwicklungsgeſchichte des Ver
bandes und ſeine Kämpfe gewähren. Als „Verband der Nicht-
gewerblichen“ im Juli 1890 gegründet, brachte es die Organi-
ſation im Gründungsjahre nur auf 1961 Mitglieder. Die Zahl
der Mitglieder wuchs nun beſtändig. Die prozentuelle Zu
nahme war im Jahre 1896 mit 82,89 Proz. am ſtärkſten; in
dieſem Jahre zählte der Verband dann bereits über 18 000 Mit
glieder. Jmmerhin dauerte es noch acht Jahre, bevor 50 000
Mitglieder in der Organiſation vereinigt waren (1904). Von
da ab geht dann die Entwicklung ſchneller; zwei Jahre ſpäter
(1906) war bereits das erſte Hunderttauſend voll, und in wei-
teren ſechs Jahren hat ſich die Mitgliederzahl ſchon verdop
pelt 200 000 Mitglieder zählt heute das Kämpferheer des
Verbandes. Darunter nimmt die Zahlſtelle Halle a. S., die
in Kürze 3000 Mitglieder erreicht haben wird, eine be
achtenswerte Stellung ein. Berückſichtigt man, daß ſich der Ver
band aus ungelernten Arbeitern zuſammenſetzt, die, wie
die Erfahrung lehrt, weit ſchwerer zu organiſieren ſind als die
gelernten Arbeiter, ſo darf das Ergebnis einer 22jährigen
Organiſationsarbeit als ein höchſt erfreuliches bezeichnet
werden.

Davon legt auch der finanzielle Stand des Verbandes
Zeugnis ab. Betrug im Jahre 1891 die Geſamteinnahme
des Verbandes pro Mitglied nur 2,54 Mk., ſo 1910 18,65 Mk.
Einer Geſamteinnahme von 5671 Mk. im Jahre 1891 ſtand 1910
eine ſolche von 3 117 448 Mk. gegenüber. Die Geſamtaus-
gabe ſtieg von 4283 Mk. oder 1,92 Mk. pro Mitglied im
Jahre 1891 auf 3 085 501 Mk. oder 18,46 Mk. pro Mitglied im
Jahre 1910. Für Unterſtützungszwecke wurden verwendet 1891
595 Mk. (für das Mitglied 0,26 Mk.), und 1910 2 061 795 Mk.,
oder 12,83 Mk. für das einzelne Mitglied.

Daß der Verband ſeit ſeinem Beſtehen manchen Kampf mit
dem Unternehmertum zu beſtehen hatte und auch manche Lohn-
bewegung mit gutem Erfolg für ſeine Mitglieder durchgeführt
hat, bedarf nicht erſt der Erwähnung. Und ſo kann die Redak-
tion des Proletariers mit Recht in ihrem Feſtartikel ſchreiben:
„Nur unſerer wachſenden Macht verdanken wir es, daß in den
letzten fünf Jahren für faſt 150 000 beteiligte Perſonen die
Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen ohne Streik erreicht
werden konnte. Die zwei Millionen Stunden Arbeitszeitver
kürzung und die zweieinhalb Millionen Mark Lohnerhöhung,
die unſer Verband allein im Jahre 1911 durch- friedliche Lohn
bewegungen erreichte, hätten uns die Unternehmer nicht kampf
los bewilligt, wenn ſie nicht wüßten, daß hinter unſern Forde
rungen eine numeriſch ſtarke und finanziell gut gerüſtete
Organiſation ſteht.“

Entwickelt ſich die Organiſation in der bisherigen erfreu
lichen Weiſe weiter, dann wird ſie ihrem Kämpferheere bald
ein weiteres Hunderttauſend angliedern können und mit ſtei
gender Macht auch immer größere Erfolge erringen.

Keine Ausſperrung der Glasarbeiter.
Bei der Firma Gelsdorf in Weißwaſſer hatten die

Glasarbeiter am 24. Februar wegen Lohnabzug die Arbeit
eingeſtellt. Der Unternehmerverband hatte darauf am 9. März
in 15 Werken 351 Arbeiter zum 23. März gekündigt, und zwar
mit der ausdrücklichen Mitteilung, daß die Kündigung als zu
rückgezogen gilt, wenn der Streik bei der Firma Gelsdorf be-
endet wird. Die Arbeiter der genannten Firma aber dachten
nicht daran, den Lohnabzug ruhig hinzunehmen. Der Ver-
band der Glasarbeiter beſchloß, daß in allen Werken, in denen
Arbeiter ausgeſperrt werden ſollten, auch die übrigen Arbeiter
am 283. März die Kündigung einreichen ſollten. Dieſer Be
ſchluß bewirkte, daß die Unternehmer ſich zu Verhandlungen
bereit erklärten; anfänglich hatten ſie es rundweg abgelehnt,
mit der Organiſation zu verhandeln, ſie wollten die Organi
ſation überhaupt nicht anerkennen. PVeide Parteien nahmen
den von der Kommiſſion ausgearbeiteten Tarif an. Der
Tarif gilt bis zum 1. März 1914. Mit dem Abſchluß des
Tarifvertrages iſt ein folgenſchwerer Kampf vermieden worden.



Den Jnduſtriellen aber wurde gezeigt, daß ſie den Arbeitern
nicht fortgeſetzt mit Ausſperrungen drohen können.

Meldungen über Gewerkfchaftgkämpfe.

Streik der Schiffbauer in Bremerhaven. Die
Schiffbauer im techniſchen Betriebe ves Nord deutſchen
Lloyd in Bremerhaven haben am Donnerstag früh wegen
Lohndifferenzen die Arbeit geſchloſſen niedergelegt. Jn Be
tracht kommen 250 Mann.

Differenzen in der Schuhfabrik vonM. Freundlich in Neuſtettin. Die Zeitlohnarbeiter
verlangten Lohnzulage. Der Fabrikant weigerte ſich, die ſehr
beſcheidenen Forderungen auch nur vom Arbeiterausſchuß
ſchriftlich entgegen zu nehmen. Die Arbeiter reichten darauf
die Kündigung ein.

Der Fiſchereiarbeiterinnenſtreik in Geeſte-
münde iſt nach mehrtägiger Dauer erfolglos beendet worden.
Es zeigte ſich, daß den Arbeiterinnen doch noch nicht jenes
ſolidariſche Kampfgefühl inne wohnt, das zur ſiegreichen Durch
führung eines Streiks notwendig iſt. So ſtieg die Zahl der
Arbeitswilligen unter den Frauen ſo ſchnell, daß der
Kampf abgebrochen werden mußte.

Der Kampf um die Jugend.
Eine politiſch außerordentlich bewegte Zeit liegt hinter uns.

Manche wichtige Aufgabe, die während dieſer Zeit etwas in
den Hintergrund gedrängt wurde, muß jetzt wieder mehr Be-
achtung finden. Allüberall werden wir mit einer ernſten,
ſhſtematiſchen Bildungsarbeit einzuſetzen haben. Jn erſter
Linie aber gilt es, auf dem ſo überaus fruchtbaren Gebiet
der Jugenderziehung zu arbeiten.

Wer die Jugend hat, hat die Zukunft! iſt ein bekanntes
Wort. Das haben auch unſere Gegner erkannt!
Und darum iſt ihnen im Kampf für oder gegen die
Arbeiterjugend kein Mittel zu ſchlecht. Es kommt ganz auf
die Botmäßigkeit der jungen Arbeiter an, ob ſie mit der kruft-
loſen Lauge ſalbungsvoller Paſtorenworte oder mit brutalen
Polizeiſfäuſten traktiert werden. Hauptſächlich verſpricht man
ſich, nicht mit Unrecht, von der Jnſzenierung militäriſcher
Spielereien einen Erfolg für die „nationale“ Jugenderziehung.
Ganz und gar nicht im Sinne des Nazareners, werden die
jungen Menſchen zu einem blinden Hurrapatriotismus er-
zogen, der in jedem wahnwitzigen, völkermordenden Kriege
eine nationale Tat erblickt. Trotz dieſer großen Ge-
fahr ſehen wir, daß eine große Zahl von erwachſenen
Proletariern, von Partei- und Gewerkſchaftsmitgliedern ſich
nicht um ihre Jugend kümmert, daß ſie nichts tut, ſie der
Freien Jugendbewegung zuzuführen, ſondern im Gegentkil
entweder ſtillſchweigend ihren Eintritt in die chriſtlichen Jüng-
lings- und Wehrkraft-Vereine duldet oder ſie gar dieſen ſelber
zuführt? Als das Proletariat ſich politiſch und gewerkſchaft-
lich zu betätigen begann, mußten alle verfügbaren Kräfte zur
Bekämpfung des bitterſten Elends, der brutalſten Gewaltherr-
ſchaft und der ſchreiendſten Ungerechtigkeiten verwendet wer-
den. Was Wunder, wenn es da, zwar nicht minder wichtige,
aber doch ferner liegende Aufgaben unerledigt ließ. Not-
gedrungen mußte man den Dingen ihren Lauf laſſen. So iſt
es auch erklärlich, daß ſich bei manchem Arbeiter die Anſicht
bildete, ſein Sohn ſei im Fünglingsverein doch noch beſſer
aufgehoben wie im Wirtshaus oder in der Geſellſchaft zweifel
hafter Kameraden. Das hatte vielleicht auch früher ſeine
Berechtigung. Jn zwiſchen iſt aber die Arbeiterbewegung
groß und mächtig geworden. Staunenswertes wird
von ihr auf dem Gebiete des Bildungsweſens geleiſtet. Eine
glänzend redigierte, ungemein reichhaltige Jugendſchrift, Die
Arbeiterjugend, ſteht heute dem jungen Proletariat beiderlei
Geſchlechts zur Verfügung. Die Jugendausſchüſſe weiſen be-
reitwilligft der wiſſensdurſtigen arbeitenden Jugend die Wege
zu den Quellen der Wiſſenſchaft. Heute iſt die Ausrede, „ich
muß meinen Sohn in den Jünglingsverein laſſen, damit er
nicht in noch ſchlechtere Geſellſchaft kommt!“ eben nichts
anderes als eine Ausrede. Den Hunderttauſenden von jungen
Proletariern, die alljährlich aus den Toren der Schule hinaus
ins Leben ſtürmen, ſtehen heute drei Wege offen: Das Unter-
tauchen in ſeichten Vergnügungen, in denen ſie die koſtbarſte
Zeit ihres Lebens vertrödeln, um ſpäter als indifferente Ar
beiter dahinzudämmern, oder ſie verirren ſich in die „nationale“
Jugendbewegung, in die Jünglings- und Jungfrauenvereine,
die Turn und Sportvereine, die Jungdeutſchlandgruppen,
Jugendwehren und ähnliche Kindereien. Dort werden ſie in
einem vaterländiſch-religiöſen Nebel gehalten, und ſie können
froh ſein, wenn ſie nach langen Jrrfahrten viel zu ſpät
doch noch im Lager der modernen Arbeiterbewegung landen.
Schließlich bleibt dem jungen Proletariat als richtiger und
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kürzeſter Weg der Eintritt in die freie Jugendbewegung. Sie
hält die jungen Köpfe von allen Nebendingen, allem Firlefanz
und bürgerlichen Geiſteggiften frei, um für die hohen Ge
danken einer freien Weltanſchauung Raum zu ſchaffen.

Gelten in der chriſtlichen, nationalen Jugendbewegung als
höchſte ſittliche Eigenſchaften: glauben, gehorchen, ent
ſagen, ſo lautet demgegenüber das Leitmotiv der proletari
ſchen Jugend: erkennen, handeln, kämpfen. Eine
aufwärtsſtrebende, zukunftsfrohe Arbeiterſchaft braucht Tugen
den und Eigenſchaften, wie ſie von der proletariſchen Jugend
angeſtrebt werden. Jene Sklavenmoral, die das Ziel
chriſtlicher Pädagogik bildet, war zu einer Zeit entſtanden und
verſtändlich, wo das unterdrückte Proletariat noch eine Minder-
heit und wirtſchaftlich bedeutungslos war, wo es infolgedeſſen
auch nicht entfernt daran denken konnte, ſeine Feſſeln zu
ſprengen. Das iſt nun anders geworden. Heute iſt die Ar-
beiterſchaft keine hoffnungsloſe Minderheit mehr.
Heute lebt nicht das Proletariat auf Koſten der Geſellſchaft,
ſondern die Geſellſchaft auf Koſten des Proletariats. Welche
Macht die Arbeiterklaſſe heute da bedeutet, wo ſie einig und
geſchloſſen iſt, das zeigte mit elementarer Wucht der Rieſen-
ſtreik der Bergſllaven. Eine Klaſſe, die imſtande iſt, die ganze
kapitaliſtiſche Geſellſchaft in ihren Grundfeſten zu erſchüttern,
die kann es nicht dulden, daß ihrer Jugend eine Knechts-
moral anerzogen wird.

Die Jugend ſelber vermag mit 14 Jahren in den meiſten
Fällen noch nicht zwiſchen Freund und Feind zu unterſcheiden.
Das wiſſen auch die Gegner. Deshalb umſchmeicheln und
locken ſie unſere Jugend. Aber all ihre Mühe, alle Arbeit, all
ihr Geld, ja ſelbſt der Millionenfonds der preußiſchen Regie
rung wird nutzlos vergeudet ſein, wenn wir uns die Jugend
nicht nehmen laſſen wollenl! Die jungen Arbeitskameraden
ſind doch Fleiſch von unſerem Fleiſch. Jn der Familie und
bei der Arbeit haben wir ſie neben uns. Nehmen wir uns
ihrer an. Klären wir den Neuling darüber auf, daß und
warum ſein Platz nicht in den von unſeren wirtſchaftlichen
Gegnern ausgehaltenen bürgerlichen Jugendvereinen ſein
kann. Seien wir dem Lehrling oder jugendlichen
Arbeiter in allen Situationen treue Kame-
raden. Wir dürfen in ihnen nicht willenloſe Subjekte ſehen,
die nur zu gehorchen haben. Für uns ſind ſie junge, aus-
gebeutete Klaſſengenoſſen, die wir über die Rechte und Pflich-
ten des Arbeiters aufzuklären haben. Und zweifellos, Ge-
noſſen! Die jungen Arbeiter werden den Worten ihrer Be-
rufskollegen und ihrer Eltern mehr Vertrauen entgegenbrin-
gen als den ſüßlichen Salbadereien der ſchwarzröckigen Herren.
Die Zeiten ſind ernſt. Ausgedehnte, harte Kämpfe ſtehen der
Arbeiterklaſſe bevor. Dieſe Kämpfe erfordern Menſchen, die
mit ihrem ganzen Jch, mit ihrer ganzen Perſönlichkeit für die
Sache des Proletariats eintreten. Dies ſetzt aber voraus, daß
das Kämpferheer eine tiefe geſellſchaftliche und politiſche Ein
ſicht beſitzt. Früher genügte z. B. zur Beurteilung der Be-
dingungen und Folgen eines lokalen Streiks der ſogenannte
geſunde Menſchenverſtand. Der allein reicht heute zum Ver-
ſtändnis der verwickelten wirtſchaftlichen und politiſchen Ver
hältniſſe nicht mehr aus. Will ſich der Arbeiter mit vollem
Bewußtſein auf der Bahn des Klaſſenkampfes bewegen,
ſo muß er die Tatſachen des Wirtſchaftslebens ſtudieren und
in ihrem hiſtoriſchen Zuſammenhang begreifen lernen. Wann
könnte das aber beſſer geſchehen, als in der Jugend, wenn der
Geiſt noch friſch und frei von häuslichen und beruflichen Sor-
gen iſt. Die notwendige Anleitung und Anregung werden die
Jugendlichen aber niemals in den nationalen Jugendvereinen
finden können. Dort geht ja die ganze Arbeit darauf hinaus,
die jungen Arbeiter von der Wiſſenſchaft und von ſeinen
Klaſſengenoſſen abzuſperren. Gewiß gelingt das nicht immer.
Die Logik der Tatſachen treibt manches ehemalige Jünglings-
vereinsmitglied in das Lager des klaſſenbewußten Proletariats.
Kann uns das aber zur Beruhigung dienen? Nein! Wir
dürfen es nicht dulden, daß der junge Arbeiter Jahre ſeines
Lebens nutzlos vergeudet. Mancher hat an ſeiner Mitglied-
ſchaft in „nationalen“ Jugendvereinen zeitlebens zu leiden.
Was Jahre verloren, das bringt keine Ewig-
keit wieder.

Die Jugendorganiſationen und Jugendausſchüſſe müſſen jetzt
überall mit einer kräftigen Agitation einſetzen, um die Wochen
vor und nach der Schulentlaſſung gründlich auszunützen, Flug
blattverbreitungen, Hausagitationen, Jugendverſammlungen,
Wanderungen müſſen die proletariſche Jungmannſchaft zu
uns heranziehen. Eifriger als je, werden in den kommenden
Wochen die Feinde des Proletariats um die proletariſche
Jugend werben. Parteigenoſſen und Gewerkſchaftskollegen,
Männer und Frauen in Stadt und Land! Geht unverzüglich
in den Kampf um und für die Jugend. Zeigt, daß ihr auch
auf dieſem Gebiete unüberwindlich ſeid!

Ein Opfer kapitaliſtiſcher Moral.
Die Tragödie einer Schauſpielerin.

Der Berliner Volkszeitung wird geſchrieben: Gexra, die
liebliche Haupt und Reſidenzſtadt von Reuß e L., hat ihre
Senſation Kurz und kalt meldet der Telegraph, daß die Hof
chauſpielerin Paula Naumann in Geraä ſich er choſſen
abe. Motiv: Unglückliche Liebe.
Ein Dutzendfall alſo, wird man annehmen. Doch weit

ehltl Denn gerade dieſe Geraer Tragödie enthält eine Rerge
ſonderer Momente, legt ſoziale Schäden ſchwerſter

Art bloß, ſo daß ſie auch in weiteren Kreiſen neben dem natür
lichſten Mitgefuühl lebhaftes allgemeineres Intereſſe erwecken
muß und daher eine Beſprechung an dieſer Stelle rechtfertigt.

In dieſer aufſtrebenden, induſtriereichen „kleinen Reſidenz
rrſcht ein außerordentlich reges Kunſtleben. Die Geraer

en völlig verwachſen mit ihrem Theater und nehmen
regen Anteil am Wohl und Wehe jedes Mitgliedes. So genoß
auch Paula Naumann das allgemeine Jntereſſe, künſtleriſch
wie perſönlich.

Gerade dies ſcheint ihren tragiſchen Einfluß mitbeſtimmend
beeinflußt zu haben. Kaum zwanzig Jahre alt, wirkte ſie ſeitetwa drei Sahren am Geraer Hoftheater, von der Preſſe und
dem Publikum gleich günſtig beurteilt.

Vor einem Jahre etwa trat ſie zu einem Geraer Millio-
närsſohn, dem Fabrikanten Otto Walter Feiſtkorn, in
Beziehung, die durch die Heirat ihre Sanktion erhaltenſollten. d gibt aber in Gera nicht viel Wege, die Liebende
ungeſehen betreten können, und ſo waren dieſe Beziehungenbalb in aller Munde. Als Herr Feiſtkorn jun. nun die Vor-
bereitungen zur Hochzeit rſrg betrieb, da trat Feiſt-
korn ſenior, Strickgarnfabrikant und Vorſtand einer
Aktiengeſellſchaft, dazwiſchen und erklärte kategoriſch, „eine
Schauſpielerin könne niemals ſeine htochter werden!“ Was für Maximum unſozialen Emp-
findens und plutokratiſch-feudaler t ri iut ſich hier
aufl! Jhr Opfer ward auch Paula Naumann.

Aber freilich, der feudale Jnduſtrieherr glaubte, die Wunde,
die er geſchlagen, auch wieder heilen zu können und natürlich
mit dem, das ihm am eheſten zur Verfügung ſteht: mit Geld!

Er bietet der Künſtlerin 100 000 Mark „Abfindungs-
ſumme“, wenn ſie von ſeinem Sohne laſſe! Er glaubt alſo,
tiefe Herzensneigungen mit Geld ablöſen zu können, wie etwa
eine Strickgarnaktie.

Natürlich wies die zudem ſelbſt ſehr vermögende Künſtlerin
dieſes ſchimpfliche Angebot mit Entrüſtung zurück und er-
klärte, daß ſie von dem Manne, den ſie aufrichtig liebe, nicht
laſſen werde.

Da ſucht Feiſtkorn Vater nach ſtärkeren Trümpfen. Er be
daß ſein Sohn ſelbſt, den der Vater mit einem

ehr reichen Mädchen verheiraten will, den Wunſch habe, ſich
von ihr loszuſagen, und daß der Gedanke der „Abfindungs-
ſumme“ von dieſem ſelbſt ausgegangen ſei.

Fräulein Naumann beſaß dieſem Vorgehen egenüber nicht
die genügende Faſſung, die Wahrheit dieſer Behauptung zu
prüfen. Mit ihrer iderſtandskraft war es vorbei. Sie

laubte, die brennende Schmach, die ihr angetan, nicht anders
ühnen zu können als durch den Tod. Eine Ausſprache mit
dem Geliebten verhinderte der Vater, ſo griff ſie denn zum
Revolver und erſchoß ſich.

rer ſenior hat „geſiegt“!
nd wieder meldet der Telegraph etwas von Herrn Feiſtkorn

enior, und wieder verteilt er metalliſche Gaben: juſt am ſelben
age, wo Paula Naumann andere Bretter umgeben, als die,

die ihr die Welt bedeuteten, beſchließt die Firma Gebrüder
eiſtkorn, Strickgarnfabrik A.G. zu Gera-Reuß, 18 Prozent
ividende zu verteilen.
Bei 18 Prozent Dividende kann man die tiefſten und heilig

ſten Empfindungen eines Menſchenherzens zum Gegenſtand
gFerdgefgaftes machen; es koſtet ja hur lumpige 100 000

ark!“
Es iſt hundert gegen eins zu wetten, daß der Gemütsmenſch

und Millionär Feiſtkorn ein heftiger Sozialiſtenfreſſer iſt, derdie Sozialdemokratie u ſchon deswegen bekämpfen
muß, weil ſie „die heiligen Bande der chriſtlichen Ehe zer-
reißen“ will

Kleines Allerlei. Die GrubenkataſtropheinOkla-
homa hat bis jetzt 81 Todesopfer gefordert. Ein Kabel-
telegramm meldet uns Von den 116 verunglückten Bergleuten
ſind bisher 26 gerettet und 81 als Leichen gen worden.
Die Toten ſind meiſt Deutſche, Polen und Ungarn. Fol-

en ſchwerer Gerüſteinſtuvz. ngelsdorfſtürste das Gerüſt eines in der Häte der Eiſenbahn befind
lichen Zementbaues in ſich zuſammen. Eine große Anzahl Ar-
beiter wurde unter den Trümmern begraben. n Toter und
ſechs Schwerverletzte ſind geborgen worden. Man befürchtet,
daß noch andere Perſonen unter den Trümmern liegen.
Selbſtmordverſuch eines zehnjährigen Knaben.
Ein 10jähriger Knabe, der aus Furcht vor einer bevorſtehenden
Schulſtrafe nicht in die Schule ßer wollte, ſtürzte ſich in
Berlin aus dem Fenſter der Wohnung in den Hof hinab.
Schwer verletzt wurde er zunächſt nach der Wohnung gebracht,
dann aber nach dem Krankenhaus übergeführt, wo er hoff-
nungslos darnieder liegt.

d S

S. Weiss
Grösstes Speziol-Geschäftshaus der Provinz Sachsen für Herren- und Knaben-Moden.

Leipzigerstr. 105ſI06,
Echke Markt.

De neuesten Frühfanrs-Aneüce für Herren

sind in grössfer Vollkommenheit in bezug auf Verarbeitung,
Passform und farbenmusterungen am iager

in sömiichen Genres ist die Auswahl unübertroffen reichhaltiq und haben speziell die Abieilungen
für nicht normale, d. h. für extra sferke, untersetzie und sehr schlanke Figquren noch eine

bedeutende Erweiferunq erfahren.
o
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Ausnahmslos

günstiges Angebot.
Wir offerieren 1 kompl.

immer
zu dem billigen Preiſe von

542 Mark.
Woehnzimmer:

Kleiderſchrank, nußb. fourn. 75.
Vertiko mit Facetteſ iegel 75.Großer T Trumeau Faeette] 39.

Stegtiſch, nußb. fourn. 20.4 Rohrlehnſtühle S
1 Sofa

Schlafzimmer, Sarin:

2 Betten à 25. 50.2 Patentmatratzen à 18. 36.
r n mitKeil, 28.—mit Marmor 2

e

S

Fär Palmarum

in allen Preislagen.

Sangerhausen.
Küche Anzügegebe zu muee
Paul Kanzler

Kupferhätte.

Sangerhausen.
Konfirwatiens Karten
Osterkarten wie
Gratulations Karten

zu allen Gelegenheiten empfiehlt
in grosser Auswahl

A. Höppner, andern 7.

Sangerhausen.22
Küäche, modern, grau Eiche

1 T nbuffet
1 Ti

A 70.

Urichſtraße
neßen den Kaiſerſälen.

e

Wunder
voll weich u. zart über Nacht

S e, r e nrme,agä cht eJe ifür reinen, zarten crie n

t er V. Hoefer, Geiſt-U. sutz Nont., Gr. Stein5. Berthold, Gr. SteiSobaise, en r ingen. a 1;eeter Helmboldt

e Max Rdler,e r. L. Patz, Sr. rl Nehni.,e U. Prani, Ldw. Suche
erſt A. Ott, Steinweg 26; Gg.
e tſtr. 1; Fr. atsehke,o -Apotheke,n

Ohne Proſsefiöhen

gibt große Möbelfabrik ganzeſeinere Zimmer so Wie jedes T
meine MAsdelgtück u. s. V. gboqueme Zahlungewe e

skretion s n x Tschriften, wann der Besue s
Vertreters erwunseht, unter Chiffre
V. H. 118 a. d. Exp. d. Volksbl. erb.

Zu Palmarum
ehle mein gut ſortiertes

arren- Lager
in allen Preislagen.

Emil Schaper,Barbier u. Friseur.
Rieſtedterſtraße Nr. 15.

Sangerhausen
Konfirmationskarten u. -Gercheute,

Gerang- und 3chuſdücher

vwinigst bei

Wilh. Beyer,
Buchbinder, Sangerhausen.

in nur gen enden

u. Karten in groß. Auswahl

Gesangbücher

otto thieme,

Bandwurm-

von 1.50 Mk. bis zur
r rFi bein von 1.25 Mk an

Teutschenthal.,
an Punſch ſofortigen Namen
Ronürmanons- erchenke

mit
Kopf 9

S
50

Verſchiedene Kuren habe ich Semoqht

um den läſtigen Bandwurm los zu
werden Saber alles verſagte; ich liemir daher Jhr Bandwurmmitte
Solitnenia ſchicken, welches von vor S
en Wirkung war, und ſpreche Snen hiermit meine nherzlichſte en Dank S
aus und werde bemüht ſein, dasMittel weiter zu em fehlen. Hoch

tungsvoll Emma Schöps, Kl. 6
ochbern, im Mai 1310. Soli-

toenla f. Erwachſene 2 2,50 f. Kind.
1,50 iſt erhältlich in den Apotheken

Löwen-Apotheke, Brüderſtr. 17.
Engel-Apotheke, Kleinſchmieden 6
UHohenzoll.-Apotheke, Merſeb. Str.

Kartoffen

f. Rnmemmanm bärmerei IIIIIIIIII l II
IIIIIIIIIIIIBLLLIILLILILLIIIILI
Damen Kinder Hü ite!
Fnormo Auswahl

vom

einfachsten

bis zum

elegantesten

Genre.

v

Entzäckende Blumen-Toques ſ175
m. Kopf aus Changeant-Seide reich

Kinder-Glocke
in weiss und farbig, mit voller
Seiden-Garnitur u. Blumen-Ranke M.

Sperial- Abteilung

Wlehachs Schuhwaren- haus

Kleine Alrichſtraße 11/12.
Merrenustiefel.

Boxleder-Schnür- und elHieselben für Konfirmanden, 36/39
Ein Poſten Schnürstieſfel, Lackkappen, moderne Form
Hieseilben für u anven, 36/3

eſſen.

Rindleder-Sehnürstiefel, 36 J

Kinderstie fel.
S Großer Poſten Rrauue Schnürstieſel mit Lackkappe3135 3.80 27/30 3.50 25 26 3.00 23 24

Sportsehnhe.
Fussballstieſel Tennissehnhe. Radfahrersandalen.

Fußbälle nd alles Zubehör.
Abteilung

Damenputz. 8pott billig
Große Auswahl.

Eleg. Damen I. Rüdchenhüte

Büligſte Preiſe.

mit reicher Seiden-Garnitur und

Gr. jugendl. Rembrandt-Hut

Fesche Backfisch-Glocke

mit pliss. Spitzen-Garnitur und
Rosen garniert

Ungarnierte Formen, Blumen, Federn, Bäpder und Seide.

für Modernisieren und Umarbeiten vorjähr. Hüte
in allerbester Ausführung zu billigsten Preisen.

Alex Michel
Mitglied des Rabatt Spar- Vereins.

Sonntag bis abends 7 Uhr geöffnet.

7.50

2.60.

gestecſt, in allen modern. Farben W M. Rosentuff garniert Pf.
Kleidsames Frauen-Toques J Chiker Damen Hut

aus im. Rosshaarborte genäht, aus im. Rosshaar, mit aparter
mit Blumen-Garnitur M. Blumen- und Seiden- Garnitur M.

75

A.
J e

Priffleitern
sehr fest stehend,

bei
Leonnardt chlesinger,

Gr. Ulrichstr. 13/1

ſag ſt
Tafelgöttin

W. e
Ueber Macht

angehte

trocknet meine vorzügliche

fussbodenfarbe.
Peht bei

Otto Kramer,
S d. Glauchaer Kirche.

5sste Auswabd]
von 50 Pf. bis S.

ärnmi- Adtre r. an

k. Rertzecher,
R untere Leipriger-

strasse 26.

Höhbel
wWonnzimmwer:

Schrank, hochmodern
Vertiko mit Spiegel 2

Siege goJe c Se

Dieſe Möbel ſind alle nußb.
fourniert.

Vor v hat
gut u. billig reparieren

laſſen wil oder
Er nene Bereifung

braucht, bringe es in meine

Reparatur-Werkstatt
Bahnhofstr- ſ.

E. Adam
Bahnhof1Ammendorf

Kchlafzimmer.
engl. I glenen m S

n 1 iſtHalter, 1 t 2 Stühle,
F. Harmann

er r 14. tat Rene
ntie gew

ſoſrpanſoffeſn,

Pantotfelhölzer
in bekannter guter Qualität

empfiehlt

Hallesche Hoizschuh-
und Holzpantoffel Fabrik

re fudr l. Na
Chr. Musche,

S Gottesackerstrasse 14.

—-x-«-”F=7
adAhSòA.

erhalten Sie in reicher AuswahlReparaturen x i an eitſoten Fleiſcherſtraß e agarin Peststehendevon L 314 d 2 o J en et Fermuf 3257. 77 Frauen ahn-Atelier n r r. Stufenleitern
be g e. Sie s b e ter Möbel u u. Polſterwaren, in allen Längen, Stufe 60 Pf.n. woss. ch k. r a e e d e Grosse Brauhausstr. 2, part. pefen zu billigſten C. F. Rifter, e
M Stärke II M O. ach-Juwolier. der in all. G ber t rei hmevers. nur d. O. Pauli. Berlin- Lmpfiehlt die lerm jgier.e S e e ert arParteichriften geriet n Feiünonn, lin p.

BÄngcc——-7= T-=W==—

Wegweiser für unsere einkaufenden Abonm
S Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. R.

entem.
Erscheint wöchentlich dreimal

Christian Glaser, Gr. Klav
F. Lindenhbahn, Kövigetr. 8.

ſazöl
Tafelgöttin e

Fahrräder und Nähmaschinen
enry Llepaig, Reiletr. 2.c Wüstneek, L. Wuchererst. 59

C
Hüte und Mützenl

Friedrich Mietner, Geiststr. 23.

Lederhandlung er

Herm. Schmiäöt, Geiststr. 23.

Spodition, Möbeltransport
O. Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. Nüller, Brunnenstr. 58

Zahn Techniker
Neue Promenade 16,W. Muder, visLeipa. Trrm

Abbruch
Kirchtor II.e, nort ſpottbi zu eraerrei bis 9 Uhr.

Sonlleder Auxxchnitt
Schaftstiefel

gute Qualität empfiehlt billig

werden
in Anzüge

Hallesche Holzsehuh- undo v Kop fläuſe,anzen, lChr. Muscehe, mee
Gottesaokerstrasse 14. Bahnhofs-Apotheke, a.

Elegante Gehrod-, Fra- m

e
Rrangdt. Hackebornſtr. 1

NHeisehbe er, Wurstfabriken J 1 z Möbel Magazine J 4 nren- und Gold waren Zigarren Handiungen J
J. lostermann, Advokatenweg 27. Möbel- Gr. Ulrioh- Gr. LienFranz KLunse, Burgstr. 59. W. Schmeſl, L. Wuobererstr. 40. Nagaz. Hall. Tichlermet. strasse 50. Friedr. Hofmann, Curl Jung Nachk., J Steinborn,

Merseburger- Robert Koch, Leipzigerstr. 44. Averren, Mgareſten, Halle a. S., Gr. Tioussir. 7.An Man old z woe. S Alvert Mennioke, Gr. Steinstr. 62. H. Stender, Grosse Brunnenstr. 72
nur Stein A. Seht ipai eH. Elkan, Rich. Schröder, e n n. h I Ammendorf Jren r nrmae J Sehbneiderei-Bedarfsartikel agner, Reiletr. 4. Gärtneres Dienel, Fernspr. 25.

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94 e 7 A. Weisg, Kleinsehmieden 6, S n e Mowes.Sanit.- GHaus- und Küche eräte. Theodor vähr, IAipeiguratr. 94 F. C. Wissell, Markwiat t. Weine und Froehtsäßte ete. Ter r r zyy
K. Kuekenburg, Rannischestr. 12. I Zengerling Schul N. Kade Nacht., Charſottenstr. 11. Ralleschestr. 65. Hauptstr. 20.u Künzel. Magdeburgerstr. 50. Herwana, Vhrmsacher.

Nerrondekioid l Kolovialwearen 2 Xanfhaus NMerkur.N. Ro thal, i erstr.1 Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32 p. h S F. Warcerer See t.sen wus). C. Lange sen., Kl. Ulrichstr. 26. Friedr. Denzer, Lauchstüdterstr. 6. Franz Bamme, Lindenstr. 56. P. G. Bliank, Kaufhaus, Radewell

Fahrräder
für 30, 35, 45 65, 75, 85, 95 Mk

Herm. Sohinaier,
Uhrmacher, Kl. Ulrichstr. 35.

h solidem Preisev.
Makulatur vk. all. emer. Mackür.

für Damen u. Rerren,ut erhalten, S

Knaufe stets Fahrräder zu

ha i 7
Tafelgöttin s



An Kredit

III. e v h mine Sorten 595 65.- II p W a 4 a„140 10.-
180 7 7 13.- r m i T380 I An- und Abzahlung nach7 83. WVebereinkiwtt.

Damen
Paletots,
-Jackotts,

KleidRerren, Damen I Kinder. Garderoe e
Ach Kinderwagen Mapalsiur- r n

7 An- und Abzahlung
nach Uebereinkuntt.

Alles in meinem rornetmer, Kkulanten ore a

S J nzun manutaktar- WarenBee An S ru e I KAleiderstotte, Betinenge,
en ageren, voru- h Inlette, Remden, Bott-e o rieote, tahle, Spio- e S wcuer, Toppie J W v x F ppiche,S e gol, Trumeoaus, Vpren, e S Gardinen, Portferen,S Bau alateure, Sofas, d e Vitragen ete.2 S i e tur. „Sohreibtisehe, in grosser Auswahl.e Schroibstänie, Bächer-S c 7 Ja S 4 S 4S eerränke, Vorsssigarä W ie Vorsaul Sohràänke, V e e III I8

Anz. 2 3 8 10
Vagen ohne Firma.
2 Streng diskret. 2

J c c e a 2 h r e du

rheitsmaritWe er j Im
Zeitung: W

Enge kormertenrünge
tellen unter ü n in ungen ein

S L o. Eisen- G
xAeußere Delttzſcherſtr. 14.

Bed. Kesselmiede- len

S ne Mix Aeigert engere 28.

Geſuch
von gut eingeführter erverſitche

rung tätiger Agent
de Umnd un gebung.rten e egewandten Ban Rud Nee Crſuet.

farseſdeneinnen

x e S. FrenkKel, Domplag 9.“

chen zum gen
tritt tüchtigen, energiſchenUor arbeiter
für Eiſen l u. Montage

Foßdo Famiſen
erhalten ſämtliche Wäſcheartikel,
Gardinen, Kleider etots,Kinderkleid., Knabenanzüge e.
in nur reeller Ware, auch auf

J Teilzahlungbei Friedrich Gronau,
Barfüßerſtraße 16.

T
lwdr-lnuhan

ron 55 Pfg. an per Mtr.

lDoleumn- n

von Z. 2 r.UnDenn wunn

n O n n en
Wachstuch-

Reste
in allen Farben u. Muſtern

ſtets in großer Menge dvorrätig.

60)100 von 40 per St

verbreitet sich die Tatsache, dass wir unsere wirklich schicken und tadellos sitzenden

Herren-Garderoben
seit neuerer Zeit zu

S enorm billigen Preisen
verkaufen. Eine Besichtigung unserer zwe] grossen Schaufenster sagt Ihnen alles.

Unsere Reklame- Preise:

Anzüge a eveireitig II 149 1890 903 243
Ulster und Paletots 12“ 149 167 1975 2359
hlose n. n. 29 378 47 500frack- und Gesollschaſts Anzüge verleihen von Mk, I an.

Jedes bei uns gekaufte Kleidungsstück wird ein M Weg gonbau e bote mitNeu Jahr lang völlig gratis aufgebügelt und repariert. el et n
an die Exped. ds. Bu u

Verclienen 2 ee tBor Te. Bern
J Schlosserlehrüng u.

1 Dreherlehrling

wo ekieeeſtee.
bordieehrin h.ne ne

Aufmerksame Bedienung! Weitgehendste Kulanz!
Kaufhaus für Herren- BekleidungI Leipziger raß e II.

Versand auch nach ausserhaſb. e
F Paniher Rader odricke Nähmaschinen! Nisthö en ſamen Dir as2ekucht.

t Alte, b Qualitätsräde Erſtkl d brik amZahna ſowie Räder and g. nete en 66 an W Pur eine Rexiame- Neuheit) eng Aimwerleute
in allen Preislagen. Teilzahlungen geſtattet. Halbhöhlenbrüter, aus maſſiv ſ werden noeh einige taehtige Werden nahe

ſt Ruckſäcke. Repuraturen so „Sorgkätiget! Gamaſchen. Eichenholz. An ſt Paul Starke, BruokdortGummi, Zubehörteile. Erſe e zu mäßigſten Pryi en. woritta Bergmann, qu eure a ruElektr. Taſchenlampen von d 5 an. Feuerzenge von 0.40 an. Samenhandlung, Markt 20. hohe Vergütung g
e gegen rohe Vergütun e- Glaserlehrling
sucht. Offert. unt. G. 2605 an

1 4b Oh I öm mig- F. Märkersn. g. Möbel Kleiderſchränke aasenstein Vogler, Halle. ſucht W. Sohröder,

nur 28 Mk., Vertiko 36 Mk Jükobſtr.Schreibt. 36 Mk. „Plüſchſofa 70 Mk.

F77 7Nacht. J Auchfattungen gonte Aua. 7727 Fr. Urrichstr. 27, 60 II. erwaren SCari Bieier, Erfindun esueht
htst 39.68 odere Leipzigerstr. 68. hochaparte Konfirmationsgeschenke SAerf Firma r et e F von erſtklaſſiger Firma zur wduſteirken

roldschmied, 9 n einem tüchtigenmr Bruno Klinz, leer. T W mre genau zu a gegenüber Brummer Benjamin. e Offerten unter J. 8741 an Daube co,
Mitglied des Rabatt Mitglied des Rab.-Spar-V Kostenlose Stellenvermittinng! Halle a. S.Spar Vereins. e e süchs. Ohanffenr-Sehmie5* Rabatt. 4 Pliauen i. V.Drug de r Halleſch. Genoffenſch. Buchdrud. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Sroh, jetzt A. Jähnig Säml. Halle a. S
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 71 Halle a. S., Sonntag den 24. März 1912 23. Jahrg.

ötautsmonopole und 6opiolismns.

Die Erklärung des Staatsſekretärs Delbrück, daß ein
Staatsmonopol den Privatmonopolen vorzu-
ziehen ſei, und die Ankündigung in der Preſſe, daß die Regie
rung beabſichtige, ein Staatsmonopol für Kali, Spiritus,
Petroleum und Zündhölzer zu ſchaffen, haben natür
lich vor allem in der Sozialdemokratie lebhaftes Intereſſe er
weckt. Ein Staatsſekretär als Sozialiſt! hieß es vielerorts
in unſerer Preſſe; ein Miniſter, der erklärt, daß Privatunter-
nehmungen nicht die beſte Wirtſchaftsform bilden, was tut
er anders, als uns vorarbeiten und die Richtigkeit unſerer
Lehren bezeugen? Denn die ſozialiſtiſche Produktionsweiſe,
die wir erſtreben, iſt als ein Staatsmonopol aller
wichtigen Jnduſtrien zu bezeichnen, wobei der Staat
S oder ein anderes politiſches Organ, wie die Gemeinde
durch eine überall durchgeführte Demokratie ein Organ der
großen arbeitenden Volksmaſſe iſt.

Nach dieſer Auffaſſung iſt ein Erſatz von Privatunter
nehmungen durch Stgatsmonopole zwar noch kein Sozialis-
mus, aber doch der erſte Schritt dahin. Sie bringt die
Unternehmung in die Hände des Stgates; den zweiten
Schritt, dieſen Staat zu demokratiſieren, ihn zum Volks
ſtaat zu machen, bleibt die Aufgabe des proletariſchen
Klaſſenkampfes. Jſt der kapitaliſtiſche Klaſſenſtagt ſchon ge-
zwungen, immer mehr Betriebszweige zu verſtaatlichen, ſo
erleichtert er uns unſere künftige Arbeit; wir brauchen dann
nicht mehr nach Eroberung der politiſchen Herrſchaft dieſe aus
den Händen der Privatbeſitzer zu reißen. Daher müſſen wir
es jedesmal begrüßen, wenn der heutige Staat ſich genötigt
ſieht, Privatbetriebe zu Staatsmonopolen zu machen.

Allerdings kann dieſer Grund nicht beſonders ſchwer ins
Gewicht fallen. Die Verſtaatlichung iſt der allerleichteſte Teil
unſerer Aufgabe, wenn wir den ſchwerſten Teil, die Grobe-
rung der politiſchen Macht, vollbracht haben. Schwer
würde es uns fallen, wenn wir es dann mit einer Unzahl
kleiner Betriebe zu tun hätten; aber der kapitaliſtiſche
Konzentrationsprozeß hat ſchon die zerſplitterte Produktion
in eine Anzahl Großbetriebe und dieſe zu Kartellen, Jnter
eſſenverbänden und ſogar Monopolen zuſammengefaßt. Ob
ein Privat oder ein Staatsmonopol, das wird für die demo-
kratiſche Organiſation der Wirtſchaft auf ſozialiſtiſcher
Grundlage wenig Unterſchied machen. Die Aufgaben nach
unſerem Siege können uns wenig Sorge bereiten; unſere ein-
zige große Sorge iſt, wie wir am beſten und am raſcheſten
ſiegen können. Nur von dieſem Geſichtspunkte aus dürfen
wir unſere und der Gegner Taten betrachten: werden ſie un
ſeren Sieg beſchleunigen oder hemmen, erleichtern oder er-
ſchweren

Dieſer Gefſichtspunkt tritt auch faſt überall in den Vorder-
grund, wo unſere Parteipreſſe ſich zu der Frage der Staats-
monopole äußert. Diejenigen, die die Pläne der Regierung
zuſtimmend begrüßen, weiſen vor allem auf den Gewinn für
unſere Werbekraft hin. Der theoretiſche Kampf gegen die
bürgerlichen Klopffechter des Kapitalismus habe ſich immer
um die Frage gedreht: Privatbetrieb oder Staatsbetrieb?
Wir wieſen oft mit Erfolg auf die zweckmäßige Organiſation
der heutigen Staatsmonopole, z. B. im Poſt und Telegraphen-
dienſt und der Eiſenbahnen hin, wenn die bürgerlichen Redner
den privaten Unternehmungsgeiſt und die freie Konkurrenz
preiſen! Daher könne es unſerer Werbearbeit nur zugute
kommen, wenn jedermann erfahre, daß ſich ſogar der umſturz-
feindliche deutſche Junterſtaat genötigt ſehe, das Gebiet der
Staatsmonopole auf Koſten der Pribvatunternehmungen
immer mehr zu erweitern. Jn dieſem Sinne komme den
Regierungsplänen eine nicht zu unterſchätzende grundſätzliche
Bedeutung zu.

So lieſt man in einem Teile der Parteipreſſe. Aber dieſe
ganze Betrachtungsweiſe beruht auf einem Grundirrtum über
das Weſen der ſozialiſtiſchen Bewegung. Sie paßt zu dem
Charakter einer engliſchen Fabiergeſellſchaft, die gebildete
Keute für die Jdee der geſellſchaftlichen Produktion zu ge-
winnen ſucht, aber nicht zu dem Sozialismus der deutſchen
Arbeiterpartei. Der Sozialismus wird nicht kommen, weil
die geſellſchaftliche Produktion viel vernünftiger iſt als eine
private, ſondern weil die Arbeiterklaſſe fie notwendig durch
führen m u ß, ſobald ſie die politiſche Herrſchaft erobert hat.
Unſere Aufgabe als Partei iſt daher nicht, die Menſchen zu der
„theoretiſchen Einſicht der Vorzüglichkeit der
ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsordnung“ zu bringen. Unſere Auf-
gabe iſt, die Arbeiterklaſſe mächtig im Klaſſen-
kampfe zu machen, damit ſie möglichſt raſch die Herrſchaft
erobern kann. Und die Arbeiterklaſſe wird nicht zum Klaſſen-
bewußtſein, zur Organiſation, zur Macht geweckt durch das
Vergleichen des Wertes von Privat oder Staatsbetrieb, ſon-
dern durch die am eigenen Leibe empfundene Not, durch die
Ausbeutung, durch die Unterdrückung, durch die
Unerträglichkeit der Kapitalherrſchaft. Für das Be-
wußtwerden des Proletariats und ſeine Teilnahme am
Klaſſenkampfe iſt die Propaganda, die von den Staatsmono-
polen ausgeht, nur von äußerſt geringer Bedeutung.

Ja, es iſt ſogar fraglich, ob ſie wirklich eine Propaganda
für und nicht vielmehr gegen den Sozialismus bietet. Wie
treten die Staatsmonopole den Arbeitern vor Augen? Als
Betriebe, wo der Proletarier ſchlimmer geknechtet wird als in
irgend einem Privatbetriebe. Die Staatsarbeiter dürfen ſich
nicht organiſieren wie fie wollen, ſie dürfen keine eigene Mei-
nung haben, ſie werden bei dem geringſten Anlaß, an ihrer
ſtrammen Staatsgeſinnung zu zweifeln, ſchonungslos aufs
Pflaſter geworfen. Die Staatsbetriebe bedeuten Betriebe,
worin die Arbeiter dem mächtigſten aller Unternehmer unter
ſtellt ſind, gegen den keine Auflehnung möglich iſt, und der
vielmehr als irgend ein Privatunternehmer das Denken und

das Gewiſſen ſeiner Arbeiter vergewaltigt. Der Staatsbetrieb
trägt den Charakter des Staates. Wo der Unternehmer ein
demokratiſches Gemeinweſen iſt wie bei vielen Gemeinde-
betrieben in England haben die Arbeiter vielfach beſſere
Arbeitsbedingungen und mehr Freiheiten als in Privat
betrieben, und da bildet ihre Lage eine Propaganda für den
Sozialismus unter den Arbeitern. Wo der Kapitalismus der
deutſche Staat iſt, muß umgekehrt die Lage der Arbeiter in
ſeinem Dienſte die noch weniger aufgeklärten Maſſen eher von
dem Sozialismus zurückſchrecken.

Aber auch im allgemeinen beruht das Argument, die vorge
ſchlagenen Monopole könnten als Werbekraft für unſere Sache
dienen, auf einem Jrrtum. Ja, wenn die Regierung genötigt
wäre, aus Gründen des Allgemeinintereſſes Privatmonopole
zu verſtaatlichen, ſo könnten wir uns darauf berufen. Aber
die Regierung läßt ſich durch das Allgemeinintereſſe am wenig-
ſten leiten, ſonſt hätte ſie ſchon längſt mit den Kohlenberg-
werken einen Anfang gemacht. Jhr Grund liegt in der
Finanznot des Reiches; es muß Geld geſchafft werden,
ohne zu Steuern zu greifen, die den bürgerlichen Parteien
ungelegen kommen. Wenn darin, daß eine Regierung aus
Geldnot Staatsmonopole einführt, Propaganda für den
Sozialismus liegt, dann läge ſie auch in den alten verhaßten
Monopolen der abſolutiſtiſchen Fürſten im 17. und 18. Jahr-
hundert. Gegen dieſe Finanzmonopole, die eine verkappte
Steuerform darſtellen, kann eine Partei, die die Volksmaſſen
vertritt, vom prinzipiellen Standpunkte nur in der allerſchärf-
ſten Weiſe den Kampf führen.

Jn der Praxis entſcheidet die Frage, ob die Volksmaſſen, die
Konſumenten, vom Staate oder von den heutigen Privat-
kapitaliſten und Monopoliſten ſchlimmer geſchröpft werden.
Die praktiſche Frage, wie die Verſtaatlichung durchgeführt
wird, muß unſere Haltung beſtimmen; nur wenn dabei ein
bedeutender Vorteil für die Volksmaſſen herauskommt, darf
das Uebel des Staatskapitalismus mit ſeinen eiſernen Ketten
für die Arbeiter mit in Kauf genommen werden. Das könnte
der Fall ſein, wenn der Staat die rieſigen Profitmaſſen aus
den Händen der Privatkapitaliſten riſſe, um ſie direkt den Kon
ſumenten zugute kommen zu laſſen. Aber davon wird keine
Rede ſein. Man denke nur an den Vorſchlag zum Spiritus-
monopol im Jahre 1909. Die Konſumenten müſſen bluten,
einmal um der Staatskaſſe eine Einnahme zu verſchaffen, die
für Militärausgaben zu verpulvern iſt, und dann, um
den Privatkapitaliſten fette Profite zu ſichern.
Wer etwa glauben möchte, der Staat werde den Kapitaliſten
den Profit ſchmälern, der kennt ihn nicht. Sie haben nichts
von ihm zu befürchten. Die Abfindungsſummen, die der Staat
bei der Monopoliſierung zahlt, werden ſo hoch ſein, daß den
heutigen Aktionären das Einkommen kaum verringert wird.
Statt in Aktien, legen ſie ihr Kapital in Staatseffekten an,
ſtatt Dividende beziehen ſie Zins, und die ganze Verwandlung
läuft darauf hinaus, daß der Staat das Riſiko, die Lei-
tung, die Mühe und die Sorgen auf ſich nimmt.

Jn dieſer Verſtaatlichung liegt nichts, was das Kapital er-
ſchrecken könnte. Jm Gegenteil. So erklärt es ſich auch, daß
kein geringerer als Gary, der Leiter des amerikaniſchen
Stahltruſts, ſich für eine Verſtaatlichung der Truſts erklärt
hat. Dem Kapital bleiben dabei dieſelben Einkünfte, ſie werden
noch beſſer geſichert, und der Staat nimmt ihm die läſtige Auf-
gabe ab, mit den Arbeitern und den Konſumenten fertig zu
werden. Die Arbeiter werden tiefer verſklavt, ihr Kampf um
die politiſche Herrſchaft, der Kernpunkt des Sozialismus kann
dabei nur erſchwert werden.

Die Stagatsmonopole, um die es ſich heute handelt, ſind
kein Sozialismus; ſie bilden auch keinen Schritt zum
Sozialismus. Sie fördern unſeren Kampf für den
Sozialismus nicht, ſondern erſchweren ihn. Nur unter ſehr
beſonderen, praktiſch kaum zu erwartenden Bedingungen könn
ten wir ihnen zuſtimmen.

Aus der Provinz.
Agrarier und Volksſchullaſten.

Wenn man die Agrarier hört, dann ſollte man wirklich
meinen, daß die von ihnen zu tragenden Volksſchullaſten
nahezu unerträglich geworden ſind. Wie es aber damit in
Wirklichkeit ausſieht, das ſchildert ein Landlehrer aus der
Provinz in der Preußiſchen Lehrerzeitung wie folgt:

Zu meinem Schulverbande gehören fünf kleine Gemeinden
und vier Gutsbezirke. Sie haben das Gehalt für einen Lehrer
und die ſächlichen Koſten aufzubringen. Der Staat zahlt
zunächſt 700 Mk. Beitrag und 720 Mk. Ergänzungszuſchuß,
ſo daß damit das Grundgehalt des Lehrers von 1400 Mk.
ſchon mehr als gedeckt iſt. Zu den ſächlichen Koſten zahlte
der Staat außerdem 1909 500, 1910 200, 1911 700 Mk.
Die Leiſtungen des Staates für 1911 betrugen demnach zu-
ſammen 2120 Mk. Ungefähr 200 Mk. bezieht die Schulkaſſe
aus Zinſen, ſo daß vom Ausgabeſoll von 2950 Mk. die Schul
unterhaltungspflichtigen nur noch 630 Mk. aufzubringen
haben. Unter ihnen iſt z. B. ein Rittergut von 2000 Morgen,
das 46 Mk. aufzubringen hätte, wenn es nicht einen ſtaat-
lichen Ergänzungszuſchuß von 29 Mk. erhielte, mithin bleiben
an eigener Leiſtung noch 17 Mk. jährlich! Eine kleine Ge
meinde von 50 r müßte 62,64 Mk. aufbringen, er
hält aber auch einen Ergänzungszuſchuß von 100 Mk., ſo daß
ein Verdienſt von 47,36 Mk. bleibt!

Daraus kann man erſehen, wie es mit der Opferwilligkeit
der Agrarier für die Schule beſchaffen iſt.

Lützen. Schon wieder einen Reinfall. Seit ge-
raumer Zeit erfreut ſich die Arbeiterſchaft Lützens, beſonders
bei Veranſtaltung von Vergnügen, der ganz beſonderen
merkſamkeit der wohllöblichen Behörde. Erſt kürzlich berich-
teten wir, wie unſer Parteiwirt der Polizeiverwaltung vor der
Strafkammer in Naumburg einen derben Reinfall beſorgte.
Heute können wir von einem neuen Fiasko berichten, das die

Behörde erlitt. Nachdem ſchon am 7. März der Vorſitzende des
Genoſſe Löwe, wegen angeblicher Ver

anſtaltung einer öffentlichen Luſtbarkeit die Anklagebank des
hieſigen ffengerichts drücken n wurde die Sache da
mals, zwecks Aufbietung eines großen Zeugenapparats ver
tagt, der am Donnerstag ſtatigefundenen Schöffengerichts-
verhandlung ſollte dem Genoſſen Löwe durch Ladung von
echs Zeugen ſein Vergehen nachgewieſen werden. Die dreißig
ärker, die Gen. Löwe wegen Veranſtaltung eines Theater-abends am erſten Wei nachigfeiertag berappen ſollte, fielen

nicht in die Hände des Juſtigfiskus. Denn, nachdem nicht der
ſt Beweis für das Stiattfinden einer öffentlichen Luſt-
arkeit erbracht werden konnte, mußte der Bürgermeiſter in

ſeiner Eigenſchaft als Amtsanwal ſelbſt die Freiſprechung des
Genoſſen Löwe beantragen. Dieſem Antrage des Amtsan-
walts ſchloß ſich das Gericht an und ſo endete dieſe ganze
Staatsaktion mit Freiſpruch; die Koſten fallen der Staats
kaſſe zur Laſt. Sollte die Lützener Polizei ihren Kampf gegendie bekannten Windmühlenflügel n endlich aäuſgeben?
Glaubt man wirklich, die Ärbeiterbewegung durch ſolche
Kleinlichkeiten aufhalten zu können Deshalb geht die Ar-
beiterſchaft Lützens doch den ihr vorgezeichneten Weg!

Delitzſch. An alle unſere Freunde! Kein Tag ver-geht, an dem nicht die Arbeiterſchaft den heftigſten Angriffen
ihrer Feinde ausgeſetzt iſt. Wenn ſie ſich auch ſonſt unter-
einander in den Haaren liegen, ſo iſt doch aller Hader ver-
geſſen, wenn es gilt, die verhaßte „begehrliche“ Arbeiterſchaft
u bekämpfen, zu rngkngſen und niederzuknütteln. So hat

die Arbeiterſchaft in Wirklichkeit nur einen Feind, aber einen
rase und ſehr mächtigen Widerſacher. Wenn ſie ſich gegen

en behaupten will, dann darf es keine Zerſplitterung geben,
dann müſſen alle Arbeiter einig und geſchloſſen zuſammen-
ſtehen. Keiner darf abſeits ſtehen Alle müſſen hinein in die
Organiſation, die ſich die Arbeiter ſelbſt geſchaffen haben, in
den Sozialdemo ratiſchen Verein. Vor allem müſſen
aber die Arbeiter eine er r im Kampfe gegen
den allermächtigen Feind allezeit ſcharf erhalten. Wir meinen
die Arbeiterpreſſſ e. Keinen, t einen einzigen Arbeiter
dürfte es geben, der nicht das Halleſche Volkssvlatt lieſt!
Er muß es leſen, um orientiert zu ſein über alles, was auf dem
Welttheater vorgeht, über alles, was gegneriſche Niedertracht
gegen die s zu unternehmen vor hat. Dieſe Auf-v e kann dem Arbeiter die bürgerliche Preſſe nicht erfüllen.

enn ihr iſt der Arbeiterabonnent nur dazu da, um den Ge
ſchäftsgewinn zu erhöhen. Vergeblich ſucht man a einem
energiſchen wahren Eintreten für die Arbeiterintereffen, im
Gegenteil, die bürgerliche Preſſe iſt den Unternehmern äußerſt
eng „befreundet“ und darf daher gegen ſie kein böſes Wort
ſagen. Unternehmer und Arbeiterintereſſen laſſen ſich aber
miteinander nicht in r Die bürgerliche Preſſe
iſt alſo in Wahrheit den Arbeitern feindlich, wenn ſie es auch
noch ſo ſehr unter glatten Worten zu verbergen u Nur dieArbeiterpreſſe kann Arbeiterintereſſen vertreten! Ein anderes

gibt es nicht Groß aber iſt immer noch die Zahl der Arbeiter,
die ihrer Preſſe die r vorenthalten. Das darfnicht ſein Der Einfluß der Arbeiterpreſſe iſt um ſo mächtiger,
je größer die Zahl ihrer Leſer iſt! Sie wird zu einer unbe-
zwinglichen Macht, wenn alle Arbeiter ſich in ihren Leſerkreis
einreihen. Daran muß jeder unſerer Genoſſen, jeder unſerer
Freunde, jeder Arbeiter ſelbſt mitwirken. Darum richten wir
an alle die Bitte: Werdet und werbet Abonnenten auf die Ar
beiterpreſſe, das Halleſche Volksblatt!

Delitzſch. Genoſſenſchaftliches. Jn der am Sonntag
abgehaltenen Generalverſammlung des Konſumvereins
Delitzſch und Umgegend gab der Geſchäftsführer
Münzer zunächſt den Halbjahrsbericht für das laufende Ge-
ſchäftsjahr. Aus demſelben geht hervor, daß der Verein auch
im verfloſſenen Halbjahr wiederum einen ſchönen Erfolg buchen
kann. Obwohl infolge der Dürre und unſerer heutigen v
politik eine Preisſteigerung verſchiedener Produkte erfo ger
mußte, iſt doch der Umſatz im eigenen Geſchäft auf 77 118 Mk.

en, gegenüber 69 977 Mk. des gleichen Zeitraums im
orjahre. Jm Lieferantengeſchäft ſtieg der Umſatz von 16 830

Mark auf 17 420 Mk. Es iſt ſomit ein Mehr von zuſammen
8231 Mk. zu verzeichnen. Wie beim Umſatz iſt auch in der Mit

liederbewegung eine Steigerung zu verzeichnen. Die Zahl der
itglieder betrug am 80. guni 1911: 622 und ſtieg im ver-

gangenen Halbjahr auf 660, was einem Mehr von 38 Mit
gliedern gleichkommt. Sterbegeld gewährte der Verein im ver
floſſenen Halbjahr in zwei Fällen, und z je 20 Mk. Bezüg-
lich des Rabattis bemerkte der Geſchäftsführer, daß alle üb
Geſchäftsleute berechtigt ſeien, 4 bis ö Prozent ihres Rein
gewinns von der Steuerdeklaration in Ahzug zu bringen. wäh
rend die Konſumvereine den vollen Reingewinn verſteuern
müßten. Sollte der im preußiſchen eordnetenhaus einge-
brächte d eſehß werden, dann müſſen auch die
e keti Littel und Wege finden, um zu ihrem Rechte zu
gelangen.e der nun folgenden Wahl von Vorſtands- und Aufſichts-
ismitgliedern wurden die Genoſſen Hufnagel wieder und an
Stelle des ausſcheidenden Genoſſen Buhle, der eine Wiederwahl
ablehnte, der Gen. Kißing in den Vorſtand, und die Genoſſen
Wüſtner, Sachſe und Oswald Leuther in den Aufſichtsrat, und
als Erſatzmänner Plaht, Erhorn und Henſel gewählt. Ein
Antrag Thomas, mit den umliegenden Ortſchaften Güntheritz,
Kroſtiz und Holzweißig in Unterhandlungen zu treten zwecks
Errichtung einer gemeinſamen Bäckerei, wurde angenommen,
desgleichen ein Antrag der Verwaltung, die Summe, die zum
Bezug der Sterbeunterſtützung berechtigt, bei Familien auf
300 Mk. und bei alleinſtehenden auf 1650 Mk. Jahres-
umſatz feſtzuſetzen. Jm weiteren gab der Geſchäftsführer noch
einen Ueberblick über den jetzigen Stand unſeres Geſchäfts-
neubaues, wobei er hervorhob, daß bis jetzt von den Genoſſen

z begrüßen wäre es, wenn die ng, hauptſä
eineren Anteile, noch rei r erfolgen würde. emnoch eine interne A ehe r Sprache gebracht wurde,

erreichte die Verſammlung ihr Ende.

Delitzſch. Um die Jugend. Die
ein neuer a junger Menſchenkinder ins ernſte
tritt. Den Volks
viele Tauſende ins harte Joch der tägli Arbeit, ohne

äfte zu ſein, ohne das Maßlich im Beſitze der er derr Kr n Sten, das im heutigen nsvon allgemeinem Wiſſen zu
kampf jedem Erwe tigen dürfnis iſt. Jm feier e
Konfirmationskleide, die Mädchen mit dem unvermeidlichen
Bukett in der ar die Knckben mit dem Blumenſträußchen im
Knopfloch, ſo ſtatten ſie wieder den nahen und entfernteſten

rund 20000 Mark als Hausanteile gezeichnet worden dgeichtu i
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Verwandten und Bekannten ihre Viſite ab und find gar ſtolz
daranf, nun ſchon zur Kategorie der jungen Leute gezählt zu
werden. Das Gefühl der Selbſtändigkeit, das da im Buſen
dieſer jugendlichen Menſchen keimt und frohe Hoffnungen und
Tatenfrendigkeit weckt, darf um ſo weniger unterdrückt werden,
als der Ernſt des beginnenden Lebens Tauſende von Jugend-
hoffnungen grauſam vernichtet. Den Arbeitereltern und allen
anderen, die mit der ſchulentlaſſenen Jugend in dauernde nahe
Berührung kommen, erwächſt die hohe Aufgabe, dieſe Gefühle
und Empfindungen in die rechten Bahnen zu lenken. Die
Arbeiterjugend muß zu körperlich und geiſtig geſunden, zu
denkenden und ſelbſtändigen Menſchen erzogen werden, wenn
ſie dereinſt i ihren Aufgaben und denen ihrer Klaſſe gerecht wer-
den ſoll. Weſſen Kind gezwungen iſt, das Los des Arbeitersund der Arbeiterin zu tragen, der muß ihm frühzeitig die Wege
weiſen, die zu menſchenwürdiger Exiſtenz und zu Daſeinsfreudeund Lebensglück führen. Den ziel- und klaſſenbewußten Ar-
beitereltern kann das nicht ſchwer fallen. Jn der Arbeiter-fugendbe wegung finden ſie die Bildungs möglichkeiten,
deren die arbeitende Jugend in körperlicher und geiſti- r Hinſicht bedarf. Das Liebeswerben der bürgerlichen Jugend-
wereine, der ſtaatlich unterſtützten Jugendpflege, der Jugend-wehr, des Jungdeutſchlandsbundes, und der allerneneſten Grün-
dung, des We ehrkraftvereins, die ſämtlich den Kampf gegen die
moderne Arbeiterbewegung zum Ziele haben, hat mit allen
Lockmitteln eingeſetzt. Man möchte dem Proletariat das beſte
rauben, was es beſitzt, ſeine Jugend. Arbeitereltern! Das darf
nicht ſein! Laßt eure Kinder nicht in bürgerliche Jugend-
vereine locken! Und ihr, ihr jungen Arbeiter und Arbeiterin-
nen, die ihr jetzt aus der Schule ins Leben tretet! Macht die
Augen auf! Sorgt für die Erziehung und Kräftigung eures
Geiſtes und Körpers Jhr gehört an die Seite eurer Jugend-genoſſen! Hinein in die freie, pro le t a riſche Jugend-

r ewegungl! Leſt die Arbeiter- Jugend, euer ſtrengwiſſenſchaftlich und leicht verſtändliches Blatt, und nicht die
Traktätchen, mit denen die bürgerlichen Vereine euch anöden!

Brehna. Zur Beachtung! Sonntag und Montag
findet hier der Jahrmarkt ſtatt. Jm Parteilokal zum Kron-
prinz findet an beiden Tagen gleichfalls Unterhaltung ſtatt.
In der letzten Zeit iſt der Lokalbeſuch nicht mehr ſo gut, wieer erwartet werden muß. Es iſt ſehr bedauerlich, daß ſelbſt
Gewerkſchafts mitglieder in unſerm Lokal nicht verkehren.
Darum, ihr Partei- und Gewertſchaftsgenoſſen, an euch geht
die Aufforderung: Laßt euch das Errungene nicht wieder
nehmen. Unterſtützt euer Heim, dann werden auch die An-
ſtrengungen der Gegner an der Macht der Arbeiter zerſchellen.

Freiroda. Wahlergebnis. Bei der am Mittwoch ſtatt-
gefundenen Gemeindevertreterwahl wurde in der 3. Klaſſe der
Gutsbeſitzer Louis Schröter mit 30 gegen 21 Stimmen gewählt,
die auf unſeren Kandidaten, Genoſſen Emil Kohlmann
fielen. Jn der 2. Klaſſe wurde der Gutsbeſitzer Burkhard mit
6 und in der 1. Klaſſe Gutsbeſitzer Ziegler mit 3 Stimmen

Wahlbeteiligung war lebhaft. Die Ar-
beiterſchaft aber, die den zweiten Sitz im Dorfparlament noch
nicht erringen konnte, möge ſich ein Beiſpiel nehmen an der
fieberhaften Tätigkeit unſerer Gegner.

Holzweißig. Das Automobil auf dem Bahngleis.
Jn der Nacht zum Freitag kam das Automobil der hieſigen
chemiſchen Fabrik in ſchneller Fahrt die Chauſſee von Leipzig
entlang. Die Schranke war geſchloſſen, da in kurzer Zeit der
Eilgüterzug aus Halle den Uebergang paſſieren mußte. Der
Chauffeur bemerkte die herabgelaſſene Schranke nicht, denn
das Automobil fuhr mit voller Kraft dagegen. Dabei brach
die eiſerne Barrierenſtange, die Glasſcheibe des Wagens gin
in Trümmer, und der Kraftwagen ſtand auf dem Gleiſe, au
dem der Zug heranbrauſte. Von dem Bahnwärter wurden ſo-
fort Zeichen zum Halten des Zuges gegeben, und es gelang,

wiedergewählt. Die

m c l v

men in der dritten Abteilung gewählt.

L

den Zug etwa 100 Meter von der Unfallſtelle zum Stehen zu

bringen. Mit Hilfe des. Bahnverſongls wurde das Auto vom
Uebergange heruntergebracht. Der Chauffeur wurde durch dieGlasſcherben im Geſicht erheblich verletzt, während der andere
Jnſa ſt des Wagens mit dem bloßen Schrecken davongekom-
men iſt.

Ramſin. Wahlſieg. Bei der Wahl zur Gemeindever-
tretung wurde unſer Genoſſe mit 49 gegen 5 zerſplitterte Stim-

Jn der zweiten Ab-
teilung wurden die Gutsbeſitzer Otto Remmicke und Hirſch
gewählt. Die erſte Abteilung wählt ſtets mit einer Stimme,
die zweite hat etwa 20 und die dritte Abteilung 156 Wahl-
berechtigte. Der Voranſchlag zu den Gemeindeeinnahmen und
-Ausgaben liegt bis Mittwoch beim Gemeindevorſteher aus.

Pouch. Wahlerfol Was wir vorausſagten, iſt ein-getroffen. Auch die Serfegung der Wahl zur Gemeindever-
tretung auf einen Wochentag hat nichts genützt. Die Wahl
endete mit einem vollen Erfolg für die Arbeiterſchaft nicht nur
in der dritten, ſondern auch in der zweiten Abteilung. Jnbeiden wurde der ſozialdemokratiſche Kandidat glatt gewählt.
Jetzt gilt es, die errungene Poſition zu halten und ſich darauf
vorzubereiten, weitere Erfolge zu exringen. Deshalb, Ar-
beiter von Pouch, ſtärkt eure gewerkſchaftlichen und politiſchen
Organiſationen, werbt vor allem neue Leſer für unſere Ar-
beiterpreſſe. Gerade auf dem letzteren Gebiet gilt es bei uns
einmal herzhaft zuzufaäſſen, denn nur mit einer gut geſchulten
Arbeiterſchaft iſt es möglich, auch in der Zukunft Erfolge zu
erringen.

Wiſſen iſt Macht!
Benutzt die Arbeiter-Bibliotheken:

BEBDEEEEEEBDRBEBDBDBBED
Bockwitz. Die Waſſerfrageinder Gemeindever-

tretung. Die letzte Gemeindevertreterſitzung befaßte ſich
ſpeziell mit der Waſſerverſorgungsfrage für Bockwitz. Herr
Direktor Krumbiegel- Lauchhammer als Vertreter der Waſſer-
werks geſellſchaft für die Nieder-Lauſitz erläuterte die Vorteileeiner Waſſerverſorqung nach dem Waſſerprojekt des Kreiſes
Kalau. Nach dieſen Vorſchlägen würde der Kubikmeter Waſſer15 Pfg. oder pro Haushalt 6 Mk. pro Jahr bekragen. Wenn
die Gemeinde die Koſten der Waſſerverſorgung übernimmt, ſo
würde dies bei 657 Haushaltungen den Gemeindeetat mit 4000
Mark belaſten. Jn der ſich hieran anknüpfenden Diskuſſion
ſtellterf ſich die Vertreter der zweiten und dritten Klaſſe auf den
allein richtigen Standpunkt. dieſes Projekt abzulehnen. DieGruben haben das Waſſer, das Bockwitz früher im üeberftuß
beſaß, entzogen und ſind verpflichtet laut Berggeſetz, dieſes
wieder heranzuſchaffen. Dieſes mußte auch Herr Krumbiege 1
anerkennen. Das Projekt wurde dann mit zehn gegen vier
Stimmen abgelehnt. Ein Antrag Schönerſtedt, 3 Mk. pro
Haushalt Waſſerſteuer zu zahlen, wurde gegen die Stimme des
Antragſtellers ebenfalls abgelehnt.

Wittenberg. Arbeiterinnenlos. Die jugendliche,
knapp 15 Jahre alte Arbeiterin Zipperling kam in der hie-ſigen Schotoladenfabrit beim Arbeiten an einer Maſchine mit
der linken Hand zwiſchen die Walzen. Jm ſtädtiſchen Kranken-hauſe, wohin man die Verunglückte brachte, wurde ihr dann
der Zeigefinger abgenommen. Die Schokoladenfabrik arbeitet

I II Tvorwiegend mit Frauen und Mädchen, worunter ein Teil iſt,
der kaum der Schule entwachſen iſt. Daß dieſe Kinder ſchon
an Maſchinen beſchäftigt werden, beweiſt nur, wie ſehr es die
Schololadenfabrik verſteht, die menſchliche Arbeitskraft auszu-
nutzen.

Wittenberg. Jn der Mädchenbürgerſchule finden die Neu-
aufnahmen am Donnerstag, den 28. März, vormittagsvon 9 bis 1 Uhr, im Amtszimmer des Reklors Trebuß ſtatt.
Der Unterricht für die Klaſſen 8a bis e beginnt am Montag,
den 15. April, um 9 Uhr.Wittenberg. Mädchendürgerſchuke. Die Aufnahme
der neuen Schülerinnen findet am Donnerstag, den 28. d.vorm. von 9-1 Uhr im Amtszimmer des Rektors ſtatt. Schul
pflichtig werden alle Mädchen, die bis zum 30. September d. J.

das 6. Lebensjahr vollenden. Für Zurückſtellung iſt ein ärzt-
liches Zeugnis erforderlich.

Gorden. Altertumsfunde. Bei den Moorumarbei-
tungen, die in der Nähe unſeres Ortes gegenwärtig vorge-
nommen werden, ſind bedeutende Altertumsfunde gemacht
worden. Es handelt ſich in der Hauptſache um Urnen aus der
Bronzezeit, die ſchätzungsweiſe 2000 Jahre alt ſein dürften.Leipzig. Schwere Bauun fälle. Am Freitag morgen
ſtürzte in dem Stadtteil Kleinzſchocher in der Würzburger-
ſtraße ein Neubau ein. Acht bis zehn Perſonen wurden ver-
ſchüttet. Die Rettungsarbeiten der Feuerwehr ſind im Gange.
Bisher ſind ſechs ſchwer verletzte Arbeiter geborgen
wordn. Außerdem hat ſich am Freitag noch ein anderes
ſchweres Bauunglück ereignet. An dem Werkſtättenbau am
Bahnhof in Engelsdorf wurde heute vormittag durch den
Sturm ein Gerüſt umgeworfen. Bei dem Unfall ſind vier
Mann ſchwer und zwei leicht verletzt worden. Ein Mann
iſt tot.

Erfurt. Beleidigung durch Anpreiſung hygie-
niſcher Bedarfsartikel. Das Landgericht Erfurt hat
den Kaufmann Albert Frenzel wegen Beleidigung zu 30 Mk.
Geldſtrafe verurteilt. Fr., der ein Verſandgeſchäft in hygie-
niſchen Bedarfsartikeln betreibt, pflegte ſich aus Tageszeitungen
die Adreſſen von Verlobten herauszuſuchen und dieſen ſeine
Waren anzupreiſen, indem er ſie auf ſein Geſchäft aufmerkſam
machte und den Bezug einer Preisliſte empfahl. Unter den
Adreſſaten befanden ſich aber einmal ein Paſtor und ein Lehrer
„nebſt Fräulein Braut“, die ſich durch das Angebot beleidigtfühlten und Strafantrag ſtellten. Gegen ſeine Verurteilung
hatte Fr. Reviſion eingelegt mit der Begründung, daß der
Begriff der Beleidigung verkannt ſei. Denn er habe niemand
beleidigen wollen, ja nicht einmal daran gedacht, daß ſich
jemand beleidigt fühlen könnte. Er habe lediglich aus geſchäft
lichen Gründen gehandelt. Das Reichsgericht hielt jedoch eine
Beleidigung für erwieſen und erkannte deshalb auf Ver-
werfung des Rechtsmittels.

Jena. Gemaßregelter Polizei -Oberwacht-meiſte r. Am Freitag wurde der Oberwachtmeiſter Lorenauf die Beſchwerde der geſamten Schutzmannſchaft hin, die ſich
gegen ſeine Amisführung richtet, zur Dispoſition geſtellt.

Die heutige Nummer umfaßt 22 Seiten.
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VereinsAllex Michel Halle a. S. e

Sonntag bis 7 Uhr abends geöffnet.
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Wasch mittel
Erfordert keinen weitern Zusatz von Seiſe,
sonstigem Waschmaterial,

euerung und Waschlohn, deshalb ausserordentlich

billig im Gebrauch!
Giebt der Wäsche den frischen, duſtigen Geruch der Rasenbleiche.

Erhältlich nur in Original Paketen, niemals lose.
HENKEL Co., DOSSELDOREF. Aueinige Fabriraates euch der allbellettre

e m Henkels Blei ch s 0 du

das ſelbsttatige re

v
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spart die Hällte an Kosten kür

Verkaufsstellen durch Plakate Kenntlich?
Vertreter Mr Halle a. S. und VUmgebung: Ernst KlesslIing, Halle a. 8., Halberstädterstr. 8.
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Dort r IWer Pabt
gesehmaokvolle ein- und vweireihige

e

Apoſſo-Theater.
Direktion Gustav Poller.

9 lustigeJ 0 b S wühne,
Heute, Sonnabend zum ersten Male
W in neuer Bearbeitung

Johbs grösster Schlagers
x Im wten“inn
Schwank in drei Akten von Moritz Geisthövel

Für seine Bühne um gearbeitet von Hermann Job.
Lachen! UVnbeschreibliche Komil«:

Sonntag, den 24. März:

2 grosse n
Nachm. 4 Uhr-

Tuglieh abends 8.10 h
Der grosse Lachertolg

Bummel-Studenten.
Gesangsposse in 5 Bildern

W Sonntag 2 Jorstellungen. R.v s 4 Uhr
mds 8.10 VhrBummoei Studenten

Für Familien Publikum sehr geeignet.
Pinzige Sonntags VorsteliuDie Theaterkasse ist geöffnet von 10 nd von 4——6 Uhr.

Vorbeste lungen aueh telefoniseh.

Parteigenossen!

Unteratützt

Kue re

in welches hellen und dunkien n Stotten

h J

Lachen! e

Tel. 1107. Borgstrasse 27. re e
Ksute, Sonnabeud, in den unteren Räumen:

Gr. humorist, Unterhaltungs Aben
Die drei Originale. (Alles lIacht

Im grossen Saale:
itgl. des Metall-Branchen Ball der Former, S e

Sonntag, 24. Mär2z, in den unteren Räumen:

FamilIfſon Aben d
mit guter musikalischer Unterhaltung der Engelmannschen

Kapolle.

Im grossen Saale:

Gr. Frühlings Konzert
des Gesangverein Gutenberg.

9

Angenehmer Familien Aufenthalt!
Vorzügliche Küche. Warme u. kalte Speisen

zu jeder Tagesezeit.

Kräftigen Mittagstisehn 50 Pfg.
Gutgepflegte Freyberg-Biere.

Abends Stamm: „n n.
Täglich frische Pökelknochen!

V i Vater btgvägo Tosonaftsleitung-

Paſſa Se Theater
Halle, e en 88.

jeden iittvoch und Sonnabend.

Beginn der Vorstellungen:
Wochentags präziſe 4 unr.

Stadt- Theater

in Halle a. S.
Direktion Geh. Hofrat M. Richards.
Sonntag, den 24. März 1912:

Nachmittags 3 Uhr:
Fremden Vorſtellung zu er

mäßigten Preiſen.
Zum letzten Male:

Jn neuer Jnſzenierung:
Hoffmanns Erzählungen,

Phantaſtiſch- romantiſche Oper in
3 Akten, einem Vorſpiel und einem
Nachſpiel von Jacques Offenbach.

Abends 7 Uhr:

200Sonntag, den 24. März,
nachmittags 3“ Uhr:

Cross Konzert.
Eintrittspreis:

Erwachſ. 50 Pf., Kind. 30 Pf.
Bis mitta W 12 Uhr: 190. Abonnem. Vorſt. 2. Viertel.

die Fledermaus.
e
von der n terin 4 Ubele

c ieſt.Kaſſenöſſnung 5 Jbtrgea 74 Uhx,

Blaue und gchwarze Konfirmanden- Anzüge

bewährte Qualitäten, ein- und zweireihig, von 9.00 an,

n Jünglings- Anzüge
er und pweiroihiger Form und neuesten Mustern,

O.50 I. 00 4 1I4.60 4 17.00 4 I. 60,
Mitgälod dos Rabatt-Sparvoroins,

Erwachſ. 30

Taolamesep. O, m Herrn
Axti Winrorcoot.

Gross. Komroert.Fintritt frei.
C Frossartige Pokoratson.J P. e hNCEIXEXIIIIIMontag den 25. März, gleich nach Arbeitsſchluß,

m im „VolksparkAnßecurd. Mitgllederverſummlung

Tagesordnung:
1. Jſt die Aufhebung der Sperre gegen die Firma E. Arlt

zu billigen
2. Verſchiedenes.

Einer recht zahlreichen Beteiligung ſieht entgegen

Der Vorstand.
Wo gehen wir Sonnabend und Sonntag hin

zum kleinen Karl
Mersoburgerstr. 161. Eingang
S Zum Sterburg-Ausschank,

da iſt P Gr. musikalischer Abend. V
Hierzu ladet freundlichſt ein Karl Fiecher.

Bur Kin o Friftstrasse.akti lagere

W „„im Güet
Awoerhan Tdeater zcunzemne Kö0Ner S.

Am 24. März von 36 er v ung für Kinder.

24. von 8 Uhr an: n für Erwachſene.Möntag d. 25. März v. 8 Uhr an: W hrung für Erwachſene.

Um gütigen Zuſpruch bitten Hochachtungsvoll
R. Hörig- W. Hoffmann.

Onduliere dich ſelbſt
it Dr. Heimanns g eſch. Haarweller Preſſef. Bonn en wrr r Kußsg a II b. Frau r ber,

un Kuden Sahnſtraße 9 erſandſtelle „Omcu

o cò

In Banner
36 Gr. Vrie 86, nahe der Aken Promenade.

II

j J d S n Sonn und Feſttags9 r

o
h

preiswert
empfiehlt in grösster Auswahl mit

H jähriger Garantie
Hullesche Möbelhullen

Ih. Pollak
12 Brüderstrasse 12.

Pussabtreter

C. F. Ritter,
in allen Grössen. Paul SMerſeburgerſtr. 4.

Werkzeuge, Eiſenwaren
in nur gut. Qualität empfiehlt

ohneider,

z e e eDas vornehme Porträt zu billigen Preisen.

Bahnschlößchen.
Sonntag, den 24, MärzGroßer Familien Abend.

Unter ire
familie F. Doberitz.

Soſas und m
werden umgearbeitet und moder-
niſtert. Gewähre auch Teilzahlung.

vat Witun 4.

FiiginGutere r t Frivat 12 c
mä 2ung abds.

Montag den 25. n 25. März 1012

191. Abonnem. -Vorſt. 3. Viertel.

Rovit Novität:Zum letzten Male:
Die fünf Frunkfurter.
Luſtſpiel in 3 Akti ver Karl Rößler.

Die xhöne alatnee.
Operette in einem Akte won

Franz von Suppsé.

Kartoffeln,
Stroh, auch NES U offeriert

Emil Fabian, S

Halle a. S.

Zägoto auf der Die

r e
durch einen Vortrag:

SeiP uLichtspielhaus
i

PROGRAMM
ab Sonnabend den 23. MErz er.

Sitten u. Gebräuehe der Indianer., Inter. Aufa.
2D

Der alte Peter. Geschichte e. alen Resuerwehrpferdes.
Der Kinder-Zirkus. Interessanter Trickßim.
Moritzneons Jugendliebe. Posse.
rath ielt von Herrn Prinoe).

ournal. Kinematographische Wochenschau.Das h Der Roman eines Spielers.
Mit dem Kapitän Seott nach dem Südpol.

Diese interessante und lehrreiche Vorführung wird

Der Südpol entdecekt,

Süd- O Pol

agd. Humoristiseh.

Keine Gratiszugaben!
ar werden aber Photographien angefertigt, welche clom

modernen Geschmack entsprechen.

Richard Schröcder, e
nur Steinweg 17. Telephon 601.

Grösstes und leistungsfähigstes Atelier im Süden der Stadt.
h

welcher in den bewährten Händen des Herrn Schriftsteller
Walt. Hoen-Daubach, Berlin, hegt, besonders illustriert.

Der Vortrag erfolgt programmässig, und zwar in den
Nachmittags- Vorstellungen um 4 und um s Ubhr, und inder Abend- Vorstellu um 9 u und bjeibt derselbe
während der ganzen Woche im gramm.Am Sonntag, den 24. März er., aet die Vorführung
unter 8 sowie der Vortrag nieht statt.
z rkun Das Nachmittags Programm dieser Wochoeme J. ist, da dasselbe besonders interessant und

lehrreich, der Jugend bestens zu empfehlen.
Die Vorführungen beginnen wäbrend dieser Woche

um 3 Uhr nachmittagse. Die Direktion
er
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Kleiderstoffen, Seidenwaren, Besätzen,

Damen- und Kinder- Konfektion
sind in ganz hervorragender Auswahl, von den einfachsten bis zu den feinsten Arten, eingetroffen u. bringen wir dieselben wie stets S

zu den denkbar billigsten, festen Preisen
zum Verkauf.

o 0

Höhel auf Kredlſt.

h
Mark

mablvuy

1 Bettstelle
1 Lleidersping
1 Tiseà
2 3täanle
1 ZSplegel
1 Splegelspind
oder 1 Läüche
Preis 100 130 M.

Einrichtung
mit

Mark
Amadlun

2 Bettstellen, 1 Tiseh,

III
2 Echenstöhle und

Käehenrahmen
t Handtuchhalter

Einrichtung
mit

Mark
II

2Bettstellen m. Matr.
1 mod. Kleiderspind
imodernes Vertikow

ch 1 Sofa, 1 Trumeau
6 woderne Stühle
1 moderner Tisch
1 Kompl. farb. Küche

Prois 200 250 M. Preis 300 400 M.
Eknol. Schlatrimmer, Herren-Zimmer, Hoderne Küchen.

Kredit auch naoh auswarts.
Grosse

Auswahl

Damen-
Herren-

Waren- und Möbel Kredit Haus

Jackoett- u.
Anzüge, Paletots

Anzahlg.
A. an.

Kleider, Lostüme und Röcke,
Jackette, Paletota und Blusen,

Paul Sommer
Leipzigerstr. 14

I. u. II. Etg.

im Halle ba ſende
Morgen, Sonntag mittag 3

gregze Extrafunh
Deutſch

Hochachtungsvoll C. Sehräpler,
Jeden SonntagNB

2 Uhr an ununterbrochene
vom Unterplan aus.
von

gen
mit dem verEinſteigeſtelle oberhalb der eſſcht Fche, s

nterplan.
Abfahrten nach der Rabeninsel
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Auf zur FlugblattVerbreitung!

Am morgigen Sonntag, vormittags um 8 Uhr beginnt von
allen Diſtriktslokalen in Halle und Saalkreis eine wichtige
Flugblattverbreitung. Genoſſen und Genoſſinnen! Seid
zahlreich zur Stelle!

r

Beſucht den Vortragskurfus!
Es iſt unmöglich, die gewaltige wirtſchaftliche, ſoziale und

kulturelle Bedeutung der Arbeiterbewegung von Grund auf zu
erfaſſen, wenn man nicht über die Geſchichte dieſer alles
beherrſchenden Geſellſchaftserſcheinung unterrichtet iſt. Juſt
nach dem großen Wahlſiege iſt es eine der unaufſchiebbarſten
Aufgaben, den ſozialdemokratiſchen Wählern die Möglichkeit
eines ausreichenden Ueberblicks über das Werden und Wachſen
der politiſchen Arbeiterbewegung zu verſchaffen. Der Bildungs-
ausſchuß der Partei und Gewerkſchaften hat deshalb den Lehrer
des allgemeinen Bildungsausſchuſſes, Genoſſen Rühle, für
fünf Vorträge gewonnen, die wohl jeder in ſich abge
ſchloſſen eine ſachliche oder zeitliche Spanne der Parteientwick-
lung behandeln, im Ganzen aber ineinandergreifen und als
eine Einheit zu betrachten ſind. Der Bildungsausſchuß er-
wartet beſtimmt, daß dieſe wichtigen und lehrreichen Vorträge
ſehr gut beſucht werden, auf daß die Partei vor allem in
die Tiefe wächſt. Der Vortragsplan iſt der folgende:

Geſchichte der Sozialdemokratie in Deutſchland
1. Vortrag, Freitag, 29. März: Die wirtſchaftliche und poli-

tiſche Situation bis zu den Anfängen der ſozialdemokratiſchen
Bewegung.

2. Vortrag, Montag, 1. April: Das Auftreten Ferdinand
Laſſalles und der Allgemeine Deutſche Arbeiterverein.

3. Vortrag, Freitag, 12. April: Kämpfe und Erfolge bis zum
Sozialiſtengeſetz.

4. Vortrag, Montag, 15. April: Das Ausnahmegeſetz gegen
die Sozialdemokratie.

5. Vortrag, Freitag, 19. April: Die neue Zeit.
Um eine Teilnahme der weiteſten Partei und Gewerkſchafts

kreiſe zu ſichern, iſt der Preis für eine Eintrittskarte
zu allen fünf Vorträgen auf 40 Pf. feſtgeſetzt
worden. Die Partei und die Gewerkſchaften haben vielfach
Delegierte beſtimmt, doch werden nunmehr auch Karten zum
gleichen Preiſe

an jedes Partei- oder Gewerkſchaftsmitglied abgegeben.
Die Karten ſind in der Volksbuchhandlung, im Volkspark,

im Parteiſekretariat, bei allen Gewerkſchaftsinſtanzen und
den ſonſtigen üblichen Verkaufsſtellen zu haben. Auch für Ge-
noſſen, die verhindert ſind, alle fünf Vorträge zu hören, werden
Karten zu Einzelvorträgen (Preis 10 Pf.) ausgegeben.

Und nun auf zum Entſchluß an der Teilnahme! Den
Nutzen dieſer Vorträge haben in erſter Linie die aufmerkſamen
Teilnehmer für ihre Perſon, in zweiter Linie die geſamte A.
beiterbewegung. Wiſſen iſt Mach t

Es gibt dunkle Punkte im Leben.
Vor einigen Jahren trat in einem Paſtorenbeleidigungs-

prozeß einmal ein hieſiger Staatsanwalt auf und meinte, es
gebe dunkle Punkte im Leben einen dunklen Punkt habe viel-
leicht jeder. Das mag an ſich ſchon richtig ſein. Es kommt
nur darauf an, was man unter dunklen Punkt verſteht. Was
ſchleppen wir Sozialdemokraten nicht für dunkle Punkte im
Leben mit uns herum: „Stürzer von Thron, Altar uſw.“ Und
wenn wir glauben wollten, was häufig über uns verbreitet
wird, wenn die politiſchen Wogen hochgehen, dann wären wir
eine einzige dunkelpunktige Maſſe. Andere haben auch ihre
Schwächen, allerdings auf anderen Gebieten. So hatte dieſer
Tage das Schöffengericht die Aufgabe, nachzuprüfen, ob der
hieſige Stadtverordnete Maurer- und Zimmermeiſter Karl
Schulze immer ganz tadellos durchs Leben gewandert iſt.
Das beſtreitet der Kaufmann Max Berndorff, gegen den
Schulze deshalb wegen Beleidigung klagte. Als Schulze
nämlich im November v. J. zum Stadtverordneten gewählt
worden war, glaubte B., der mit dieſem böſe Erfahrungen ge-
macht hatte, Sch. ſei nicht qualifiziert, ein Stadtverordneten-
amt zu bekleiden. Jn der Tat nahmen die Bürgerlichen vor
den Wahlen im Punkte der Moral bei Aufſtellung der Kandi-
daten den Mund immer ſehr voll. Nach ihrer Meinung ſoll
ein Stadtverordneter gewöhnlich ſo ſauber ſein, wie ein Stück
weißes Papier. Sozialdemokraten werden zuweilen aus
„moraliſchen Gründen“ von Schulkommiſſionen uſw. ausge-
ſchloſſen. Alle dieſe Dinge nötigen uns auf dieſen Fall etwas
näher einzugehen. Alſo, da Sch. dem B. nicht gefiel und letz-
terer der allerdings irrtümlichen Meinung war, der Ober-
bürgermeiſter habe darüber zu entſcheiden, ob ein Stadtver-
ordneter „beſtätigt“ werde oder nicht, ſchrieb er an Dr. Rive
einen Brief, mit der Anfrage, ob Schulze beſtätigt werde. Jn
dem Briefe, der einen etwas kräftigen Ton aufwies, hieß es
dann weiter, Schulze habe bei der Ausführung von Bauten
die Stadt und ihn, B., betrogen er, B., möchte dem Ober-
bürgermeiſter nicht zumuten, ſich mit Schulze auf eine Bank
zu ſetzen. Der Oberbürgermeiſter übergab den Brief Schulze
und letzterer ſchritt zu ſeiner gerichtlichen Reinigung.

Der Angeklagte bot für die in dem Briefe aufgeſtellten Be-
hauptungen den Wahrheitsbeweis an und erklärte vor Gericht,
Schulze habe nachweislich bei der Ausführung von Bauten
23 278 Mk. zu viel von ihm gefordert; er habe ihn bewußt
übervorteilt und über 20 000 Mk. zu viel in Anſatz gebracht.
So etwas bezeichne man als Laie im Zivilleben als Betrug.
Wenn auch der Staatsanwalt auf Anzeige gegen Schulze nicht
eingeſchritten ſei, ſo müſſe er doch dabei bleiben, Schulze habe
unreell gehandelt und ihn dadurch zum Konkurs getrieben.

ein ſolcher Mann gehöre nicht in das Stadtverordneten- Kolle-
gium. Der Privatkläger Schulze neigte zu einem Vergleiche
und meinte, ihm liege nichts an der Beſtrafung des Beklagten.
Was der Beklagte moniere, laufe nur auf Rechenfehler
hinaus. Bei den Bauten ſei eine feſte Summe vereinbart
worden und da ſei ein Jrrtum leicht möglich geweſen. Uebri-
gens beweiſe (1) ſeine Wahl zum Stadtverordneten doch auch,
daß er ein ehrlicher und anſtändiger Menſch ſei. Berndorff
ließ ſich aber auf den Vergleich nicht ein und blieb dabei,
Schulze habe ihn ſyſtematiſch geſchädigt. Sein Rechtsanwalt
verlangte Beweiserhebung.

Das Gericht lehnte jedoch die Beweiserhebung als unerheb-
lich ab, und zwar mit der merkwürdigen Begründung: Selbſt
wenn es gelingen würde nachzuweiſen, daß der Privatkläger
dem Beklagten etwa 20000 Mk. zu viel abverlangt habe, ſo
ſei dadurch noch lange nicht der Vorwurf des ſtrafbaren Be
trugs berechtigt.

Der Rechtsbeiſtand des Beklagten machte geltend, daß die
Ablehnung des Beweisantrages nicht günſtig für den Privat-
kläger erſcheine. Der Laie mache feine Unterſchiede zwiſchen
ſtrafrechtlichem und zivilrechtlichem Betrug. Der Beklagte
konnte ſich ſagen, der Staatsanwalt iſt vielleicht nicht einge-
ſchritten, weil der Privatkläger vielleicht ſo noch gerade durch
die Maſchen des Geſetzes hindurch gekommen iſt; Schulze ſei
vielleicht nur nicht zu faſſen geweſen. Den reellen Geſchäfts-
verkehr hätte er aber nach der Meinung des Betklagten nicht
inne gehalten. Vielleicht konnte man nicht von Strafbarem,
aber doch von einem „bürgerlichen“ Betrug reden. An der
Spitze der Stadt ſollten aber Leute ſtehen, die rein und flecken-
los ſind. Der Vertreter des Privatklägers machte geltend,
daß auf die Anzeige des Betruges von der hieſigen Staats-
anwaltſchaft das Verfahren eingeſtellt und die dagegen er-
hobene Beſchwerde zurückgewieſen ſei. Und die Staatsanwalt-
ſchaft in Preußen ſei doch eine Behörde, die ſehr gründ-
lich arbeite. Der Beklagte habe aus Rache gehandelt, indem
er dem Privatkläger das höchſte Amt nehmen wollte, was eine
Stadt zu vergeben habe. Von Wahrnehmung berechtigter
Jntereſſen könne bei dem Beklagten keine Rede ſein, denn der
Beklagte, der vielleicht auch Stadtverordnetenwähler ſei, könne
nicht für legitimiert erachtet werden, die Jntereſſen ſeiner Mit-
bürger wahrzunehmen. Strafmildernd komme für ihn viel-
leicht in Betracht, daß er ſich geſchädigt fühlte und in Konkurs
geraten ſei. Der Vorwurf des Betruges ſei aber derartig
ſchwer, daß eine Freiheitsſtrafe angebracht erſcheine. Der
Vertreter des Beklagten wendet ein, die Sache hätte durch Füh-
rung des Wahrheitsbeweiſes aufgeklärt werden müſſen. Der
Bücherreviſor hätte bekunden können, daß die Schulzeſche
Buchführung von einer ordnungsmäßigen Handhabung abge-
wichen ſei. Jn dem Augenblick, wo Berndorff vor dem Zu-
ſammenbruch ſtand, habe Schulze von ihm über 20000 Mk. zu
viel verlangt. Das zeuge von keiner weitgehenden Reellität
und vertrage ſich nicht mit der Würde eines Stadtverordneten.
Jm übrigen ſoll Schulze nicht nur gegen den Angeklagten, ſon
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77 e r h 4 4 Th 7 e r c F ddern auch gegen die Stadt n ganz einwandfrei gehandelt
haben. Bewieſen werden e das durch den Zeugen Bau

inſpektor Leonhardt. Ferner ſoll er bei dem Sölelbeſiger

Rahne eine getäfelte Decke in Rechnung geſtellt haben, die er
gar nicht geliefert hat; Beweis: Zeuge Rahne. Nach alledem,
was der Beklagte mit dem Privatkläger durchgemacht und von
ihm erfahren habe, konnte er wohl ein berechtigtes Intereſſe
daran haben, den Privatkläger als einen Betrüger, wenn auch
nur „im zivilen Sinne“, hinzuſtellen.

Das Gericht kam zu der Anſicht, der Vorwurf des ſtrafrecht-
lichen Betrugs war geeignet, den Privatkläger herabzuwür-
digen. Der Beklagte habe den Wahrheitsbeweis angeboten,
der aber aus den erwähnten Gründen als unerheblich abge
lehnt worden ſei. Zugute gerechnet werden müſſe dem Beklag-
ten, daß er glaubte, durch den Privatkläger ruiniert worden
zu ſein. Er habe aber verſucht, durch den Brief die Stellung
des Privatklägers zu erſchüttern, weshalb auf eine Geldſtrafe
von 300 Mark eventl. 60 Tagen Gefängnis erkannt worden ſei.

Daß durch den Prozeß die Stellung des Privatklägers
wieder befeſtigt worden iſt, vermögen wir nicht einzuſehen.
Beſſer wäre es ſchon geweſen, die dunklen Beſchuldigungen
wären durch die Beweisaufnahme aufgeklärt worden. Für

einen Herrn, der ein öffentliches Amt bekleidet, hat ſolche Auf-
klärung immer etwas für ſich. Vielleicht kommt man in der
zweiten Jnſtanz auch zu dieſer Anſicht. Denn ſchließlich haben
doch auch die Stadtverordnetenwähler und Steuerzahler ein
Jntereſſe daran, zu wiſſen, wie es ſich mit der Richtigkeit oder
Unrichtigkeit ſolch ſonderbaren Angaben über einen Stadtver-
ordneten verhält.

Vereitelte Klaſſenjuſtiz.
Eine tragikomiſche Epiſode, in der recht verſtändige An-

ſpielungen gegen eine mögliche Klaſſenbeurteilung gemacht
wurden, ſpielte ſich in der letzten Schöffengerichtsſitzung ab.
Der wohlhabende Gutsbeſitzer Otto Stoffmann aus
Domnitz war am 4. Januar mit ſeinem Kutſcher Schulze
über die Reinigung ſeines Kutſchwagens in Differenzen ge-
raten. Hoffmann redete den 34 jährigen Kutſcher mit den
Worten: „Du biſt ein Dreckſchwein“ an und er ſoll
dann auch noch, ſo behauptet der Kutſcher, in Beziehung auf
dieſen, die Koſenamen Lauſejunge und Rozjunge gebraucht
haben. Der beleidigte Kutſcher verließ ſofort den Dienſt, er-
hielt Geld und Papiere und nahm dann an, der Fall ſei damit
erledigt. Wie erſtaunte aber Schulze, als er bald darauf ein
Strafmandat wegen unberechtigten Verlaſſens
des Dienſtes er hielt. Hoffmann hatte den Mann, der
ſich nicht einmal mehr als Schwein bezeichnen laſſen wollte
eine Auflehnung gegen die agrariſche Ordnung angezeigt,
und der Amtsvorſteher hatte das übrige beſorgt. (elbſtver-
ſtändlich wurde das Strafmandat von dem Kutſcher durch ge
richtliche Entſcheidung angefochten. Da Hoffmann vor Gericht
zugeben mußte, ſeinen Kutſcher beleidigt zu haben und. er auch
gegen die ſofortige Löſung des Dienſtverhältniſſes nichts ein
zuwenden gehabt, redete ihn der Amtsanwalt mit den Worten
ins Gewiſſen: „Wie kommen Sie dann bei dieſer Sachlage
dazu Strafantrag zu ſtellen das geht doch nicht, Verehrteſter
Der Agrarier zuckte mit den Achſeln. Als aber dann die
beantragte Freiſprechung des Kutſchers erfolgte, wurde der
Agrarier anmaßend. und dreiſt und verſtieg ſich zu der Aeuße-
rung: „Solche werden immer freigeſprochen.“

Der Amtsanwalt erblickte in dieſen Worten eine Ungebühr
vor Gericht und beantragte gegen den Agrarier, der den Ge
richtsſaal bereits verlaſſen hatte, eine Geldſtrafe von 20 Mk.
Nachdem man den Jnkulpaten wieder in den Gerichtsſaal ge-
führt hatte und ihm von dem Vorſitzenden bedeutet worden,
daß er vor einem preußiſchen Gericht ſo etwas nicht ſagen
dürfe, wurde er mit 10 Mk. beſtraft. Darauf Monſieur Hoff
mann im höhniſchen Tone: „Danke ſchön, meine
Herren, ſoll ich gleich zahlen?“ Die rechte Hand
hielt er ſchon an der Taſche; er zog es aber vor, ſich dann
aus dem Staube zu machen. Darauf der Amtsanwalt: „Das
iſt doch aber ſtark; ſollen wir uns das bieten laſſen. Jch be-
antrage die Herbeiholung des Zeugen und eine höhere Be-
ſtrafung.“ Als man am Gerichtstiſche eine Bewegung machte,
den Mann doch nun laufen zu laſſen, erhob ſich der Amts
anwalt abermals und ſagte: Als ſich ein Arbeiter neulich bei
einem Urteil bedankte, hat man ihn hier zu einer ſofort zu
rollſtreckenden Haftſtrafe von einem Tage verurteilt; ich ver
lange, daß bei dem Gutsbeſitzer dasſelbe Strafmaß zur An
wendung kommt. Jm Zuhörerraum nahm man das unpar-
teiiſche Auftreten des Amtsanwalts mit Verſtändnis auf.
Aber was nun tun? Auf einen Wink ſetzte ein Gerichtodiener
dem nichts mehr Böſes ahnenden Gutsherrn, der ſich jeden
falls ſchon auf der Straße tummelte, nach und brachte den
nunmehr rotköpfig gewordenen Herrn wiederum vor die
Schranken. Er ſah ſich ſtumm ringsum und ſchwieg nunmehr.
Nachdem man ihm dann klar gemacht hatte, daß man ſich ein
ſolches Betragen vor Gericht verbitte, verurteilte man ihn
ſagen wir zur Vermeidung von Klaſſenjuſtiz unter Auf-
hebung der Strafe von 10 Mk. zu einer ſofort zu voll-
ſtrecken den Haftſtrafe von 24 Stunden. Was der
Agrarier für ein Geſicht machte, als er eingekaſtelt wurde, das
können ſich unſere Leſer ſelbſt denken.
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Der Algem. Konfum Verein Halle und Umgegend

hielt am Donnerstag im Volkspark ſeine halbjährliche General
verſammlung ab, die ſich zu einer Proteſtkundgebung gegen die
geplante Ausnahmebeſteuerung der Konſumvereine in Preußen
geſtaltete. Der Referent Genoſſe Gelhaar ſtreifte kurz die
Entwicklung des Genoſſenſchaftoweſens in Deutſchland und be
tonte, daß leider die Konſumwereine r oft die Gelegenheit vor
übergehen ließen, die Bevölkerung mit den gemeinnützigen und
ideellen Aufgaben der Konſumvereine vertraut zu machen.
Darauf iſt es zum Teil zurückzuführen, daß die Schreier in den
Mittelſtandsorganiſationen in ihrem Beſtreben, die Konſumver-
eine in der Steuergeſetzgebung in eine Ausnahmeſtellung zu
drängen, ſo viel Erfolg aufzuweiſen haben. Während die
Konſumvereine in den 60er und 70er Jahren vollſtändig ein-
kommenſteuerfrei waren, trat im Laufe der Jahre hierin ein
vollſtändiger Wandel ein. Die Konſumvereine wurden nicht nur
zu den regulären, allen Gewerbetreibenden auferlegten Steuern
herangezogen, ſondern darüber hinaus mit Ausnahmeſteuern
belegt. Und warum? Um einigen Kleinhändlern die Exiſtenz
zu ſichern. Den bisherigen Ausnahmebeſteuerungen ſoll nun
noch eine weitere hinzugefügt werden. Acht Tage nach Be-endigung der Reichstagewahlen, durch die das ventſq Volk ſo

kräftig das gleiche Recht für alle gefordert hat, legte die preu
ßiſche Regierung dem Landtage den Entwurf eines neuen Ein-
kommenſteuergeſetzes vor, der den von einigen Konſumvereinen
eingeführten feſten Rabatt als ſteuerpflichtig erklärt, während
derſelbe Rabatt von den Rabattſparvereinen und Händlern
nicht verſteuert worden iſt. Bemerkenswert iſt die jetzige ganz
verſchiedenartige Auffaſſung der Behörden über dieſe Steuer.
Von den im Halleſchen Bezirk vorhandenen Konſumvereinen
haben eine ganze Anzahl den feſten Rabatt eingeführt und von
der Behörde auch als ſteuerfrei anerkannt erhalten. Dem
größten Vereine jedoch, dem Konſumverein Halle, hat man bis
auf den heutigen Tag den feſten Rabatt noch nicht als ſteuerfrei
anerkannt, ſo daß der Verein bei einem Umſatze von zirka drei
Millionen Mark das zweifelhafte Vergnügen hat, zirka 42 000
Mark Steuern pro Jahr zu zahlen. Außer den ſteuerlichen
Erdroſſelungswünſchen haben aber die verſchiedenen Mittel
ſtandsorganiſationen noch eine Reihe weiterer Forderungen
geſtellt, um die Konſumvereine möglichſt konkurrenzunfähig zu
machen. Da muß für uns der Hieb wieder die beſte Waffe im
Kampfe ſein. Es heißt alſo nicht nur gegen die Ausnahme-beſteuerung proteſtieren, ſondern vor allen Dingen für unſere
Konſumvereine die notwendige Propaganda zu machen. Wenn
heute von den 20 000 Millionen Mark, die das deutſche Volk zur
Deckung ſeiner täglichen Bedürfniſſe im Jahre ausgibt, erſt
zirka 400 Millionen Mark durch die Konſumvereine gedeckt wer-
den, ſo muß das für uns ein Anſporn ſein, alles daran zu ſetzen,
unſeren Umſatz gewaltig zu erhöhen, dann wird jeder Schlag
zu einem weiteren Ausbau unſerer genoſſenſchaftlichen Organi-
ſation dienen. Die eingebrachte Reſolution, die wir geſtern
ſchon mitteilten, fand einſtimmige Annahme.

Genoſſe Schulze erſtattete nun den Geſchäftsbericht über
das erſte Halbjahr. Der Umſatz betrug 1 805 000 Mk., das iſt
ein Mehr gegenüber dem Vorjahre von 387 961 Mk. Neu eröffnet
iſt eine Verkaufsſtelle in Schönnewitz, während die Er-
öffnung einer weiteren Filiale in Paſſendorf bevorſteht. Der
Bäckereiumſatz erfuhr eine Erhöhung von 85 984 Mk. und er-
reichte damit 408 739 Mk. Jnfolge der abnormen Witterung
des Vorjahres haben eine ganze Reihe Artikel leider eine
weſentliche Preiserhöhung erfahren, z. B. Zucker, Futtermittel
und Butter. Vom Kohlenſyndikat iſt dem Verein bei dem dies-
jährigen Abſchluſſe die Verpflichtung auferlegt, die Kohlen nicht
unter den von dem Halleſchen Kohlenhändlerverein feſtgeſetzten
Verkaufspreiſen abzugeben. Da nun ſämtliche leiſtungsfähige
Werke der Umgebung dem Syndikat angeſchloſſen find, ſo mußte
man auf die dem genoſſenſchaftlichen Empfinden wider-
ſprechende Beſtimmung eingehen. Wir werden jedoch in Zu
kunft für die Kohlenlieferung wieder die ſogenannten Fleiſcher-
marken ausgeben, ſo daß die Mitglieder nach wie vor ihre
Kohlen billiger als von den Händlern beziehen können.

Jm Anſchluß hieran gab Genoſſe Mendorf bekannt, daß
vom Genoſſen Hehyne und 27 Mitgliedern ein Antrag einge
gangen iſt, auf die Tagesordnung der nächſten Generalver
ſammlung die Erhöhung der Geſchäftsanteile von 20 Mk. auf
30 Mk. zu ſetzen. Dieſer Antrag wurde, nachdem Gen. Heyne
ihn begründet hatte, gegen eine ſtarke Minorität angenommen.
An der weiteren recht lebhaft geführten Debatte beteiligten
ſich die Genoſſen Schöpe, Koppe, Mendorf, Scheibe, Adler,
Nilius und Sommer. Einen breiten Raum in der Debatte nahm
der Beſchluß der Verwaltung ein, vom 165. April ab in unſeren
Verkaufsſtellen den Mittagsſchluß einzuführen, alſo von 13
Uhr mittags zu ſchließen. Verſchiedene Redner, die ſich da-
gegen wandten, befürchteten einen Rückgang des Umſatzes.
Hoffentlich beweiſen unſere Mitglieder ſo viel ſozialpolitiſches
Verſtändnis, daß der Mittagsſchluß der anderen Vereine
bereits ſeit Jahren durchgeführt iſt, ſich auch ohne Schaden für
unſere Genoſſenſchaft einführen läßt. Zu dem Vorſtands-
antrag auf Erwerbung eines Grundſtücks bemerkte Genoſſe
Schulze, daß nach der Erhöhung der Bäckereiproduktion die
Räumlichkeiten unſerer Bäckerei nicht mehr ausreichen und daß
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ſpeziell der Brotkühl- und Expeditionsraum dringend einer
Vergrößerung bedarf. Die Verwaltung hat ſich eingehend mit
dem weiteren Ausbau unſerer Zentrale beſchäftigt und ſchlägt
den. Ankauf des neben unſerem Grundſtück in der Landsberger
ſtraße liegenden unbebauten Terrains von 1966 Quadrätmeter

er dent m u e Selich in ne mit n nur unſe

Zentrale entſprechend zu vergrößern, ſondern auch an die
Durchführung weiterer genofſſenſchaftlicher Unternehmungen
zu gehen. Jn der Debatte wandte ſich Genoſſe Schöpe gegen
den Ankauf, während die Genoſſen Martin, Heyne und Gelhaar
lebhaft für den Kauf eintraten. Der Antrag wurde dann auch
gegen zwei Stimmen angenommen. Zum Schluß erfolgte noch
die Beratung des Antrages auf Vermehrung des Aufſichtsrats
um drei weitere Mitglieder. Genoſſe Mendorf begründet dieſe
Vermehrung mit der durch die Vergrößerung unſerer Genoſſen-
ſchaft und beſonders der Vermehrung unſerer Verkaufsſtellen
verbundenen Mehrarbeit für den Aufſichtsrat. Der Antrag
wurde debattelos angenommen.

Achtung, Maurer von Halle und Umgegend!
Der Arbeitsnachweis des Arbeitgeberverbandes für das Bau-

gewerbe ſucht durch eine Annonce im Halleſchen General-
anzeiger eine Putzerkolonne von 8—-10 Maurer nach Eis-
leben, die dort Jnnen- und Außenputz in Akkord ausführen
ſoll. Auf eine Anfrage bei der Ortsverwaltung des Deutſchen
Bauarbeiterverbandes in Eisleben wird uns mitgeteilt, daß der
Unternehmer Wilſenack aus Staßfurt beim Neubau des Ge-
richtsgebäudes in Eisleben ſämtliche Putzarbeiten in Akkord
ausführen laſſen will. Für den Jnnenputz will er in der vierten
Etage pro Quadratmeter 30 Pfg., in der dritten Etage pro
Quadratmeter 29 Pfg., in der zweiten Etage pro Quadratmeter
28 Pfg. und in der erſten und Parterre-Etage 27 Pfg. zahlen.
Jn dieſem Preis iſt das Stukken, die Herſtellung der Hohl-
kehlen, der Diagonale und der Trägerlohn für den Arbeiter ent-
halten. Da nun ſeit Jahren in Eisleben keine Arbeiten in
Akkord ausgeführt werden, kam es zu ernſten Differenzen. Der
Unternehmer verlangte Ausfikhrung der Akkordarbeit, die
Maurer lehnten das Anſinnen ab und verhängten über den Ban
die Sperre. Nach zwei Tagen ließ ſich der Unternehmer herbei,
im Tagelohn putzen zu laſſen, jedoch wurden von vierzehn
Maurer zwei gemaßregelt. Auf Grund dieſer Maßnahme
wurde erneut die Sperre verhängt. Es liegt ein Tariſbruch
des Unternehmers vor. Er hatte ſich auf jeden Fall den ört-
lichen Vereinbarungen anzupaſſen. Sehr bezeichnend iſt die
Haltung des Arbeitgeberverbandes für das Baugewerbe. Dieſer
Verband hätte den Unternehmer anhalten müſſen, fich den Ver
einbarungen zu unterwerfen. Ausdrücklich beſagt im Tarif-
vertrag der S 9: Die vertragſchließenden Parteien verpflichten
ſich, ihren ganzen Einfluß zur Durchführung und Aufrecht-
erhaltung dieſes Vertrages einzuſetzen, Verſtöße gegen den
Vertrag oder Umgehungendesſelben nachdrück-
lich zubekämpfen, insbeſondere keine im Widerſpruch mit
dem Vertrage ausbrechenden Bauſperren, Streiks und Aus
ſperrungen oder ſonſtige Maßnahmen irgendwie zu unterſtützen.
Das Gegenteil tat aber der hieſige Unternehmerverband. Durch
zwei Annoncen im Halleſchen Generalanzeiger ſucht der Arbeit
geberverband Maurer für den tarifbrüchigen Unternehmer. Die
Organiſationen im Baugewerbe werden zu dieſer Handlungs-
weiſe des Arbeitsnachweiſes Stellung nehmen. Die Maurervon Halle und Umgegend werden dringend erſucht, Solidarität
zu üben und auf keinen Fall Ardeiten bei dem Unternehmer in
Eisleben anzunehmen.

Deutſcher Bauarbeiterverband, Zahlſtelle Halle.

Zum Streik der Möbelräumer
iſt zu berichten, daß bis heute, Sonnabend, neun Firmen die
Forderungen unterſchriftlich bewilligt hatten, und zwar
folgende: W. Müller, G. Weinholz, K. Brandftätter, M. Pottel,
Hinſche, C. Brunner, Chr. Storz, K. Krüger und Fr. Wild
grube. Dieſe Betriebe gelten als geregelt; dort iſt die Arbeit
wieder aufgenommen. Jn allen anderen Betrieben wird
Streikarbeit verrichtet. Als Rausreißer haben ſich für die
beſtreikten Firmen allerhand Leute gefunden, nur keine Möbel
räumer. Meiſt hat man ſie aus den Herbergen zuſammen
geholt. Leider haben ſich auch mehrere Arbeiter aus Eis,
leben und Merſeburg zur Verfügung geſtellt, ſog einige
organiſierte Räumer und Packer halten es nicht für unter her
Würde, den Streikenden in den Rücken zu fallen. Das
wird aber nicht verhindern, daß die A en auch Gei den
übrigen Firmen Entgegenkommen finden en.Wenn nun die Möbelſpediteure ſich u das Publikum wenden
und um Nachſicht wegen etwaiger Verzögerung der 55
ſchloſſenen Umzüge erſuchen, ſo möchden wir die Bitte an
Publikum richten, ſich n i ch t darauf einzulaſſen, ſondern

i nter
o

ſich gehört und nicht etwa in einer
Schaden des ziehenden Publkkums
oder jene Firma vielleicht den Umzug
läßt, die erſtens einmal als und zweitens
nicht die geringſte Ahnung vom M
T a on in anderen Besiehensgen niche am
daſtehen

Das Streiklokal vefindet ſch im Gaſthof Drei Könige, Kleine
Klausſtraße 7. Von dieſer Stelle aus können auch Räumer zu
den geforderten Löhnen jedergeit entnommen werden.

Die Streikleitung.

An die Arbeiterſchaft. Am 1. April e u
l von männlichen und weibilchen Handlung uingen ihre ſogenannte „Lehrzeit“ et und für i ele von

Die Auswahl in sämtlichen Abteilungen ist enorm gross, und kaufen Sie

bei

Moritz Cahn
Gr. Ulrichstr. 4--5, gegenüber „Nuesbaum“.

Elegante Herrenbekleicuneg eut und hiI—

Herren- Anzüge
neueste Modefarben, ein- und zweireih

Herren- Anzüge
letzte Neuheiten der Saison, nur

Ulster und Paletots
sehioke Verarbeitung, helle und dunkle Stoffe

15 26
2352
18“50

Fassons.

erarbeitung
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e e Dener ben ſie ihre Lehrzeit begonnen, m lüſſeer r n zu erkennen, daß ſie für den Kampf ums Daſein nur
unvollkommen gerüſtet ſind. Der roſige Traum einer beſſeren
Zukunft, den ſie beim Eintritt in den Beruf geträumtren s die graue Wirklichkeit iſt gehe a n ge ulhe ie-
t ſchlechte Behandlung und ungenügende Bezahlung, das
nd die r die ihrer harren. Darum ergeht an die
ltern dieſer jungen Leute, die ſich zum großen Teile aus denReihen des Proletariats rekrutieren, der F. ihre Kinder der

gerergſwaßtchen Organiſation, dem Zentralverband
e r Handlun, e lfen und Gehilfinnen Deutſchlands

e
be n g um ſo größerem Nachdruck

ie Arbeiter dürfen nicht tatenlos zuſehen, wie ihre Kinder
von den gelben Handlungsgehilfenverbänden ins lepptau
genommen werden die bei jeder ſich bietenden Gelegenheit den
Arbeitern in den Rücken fallen. Vielmehr muß jeder organi-
ſierte Arbeiter darauf achten, daß auch ſeine im Handelsgewerbe
tätigen Kinder ſich der gewerkſchaftlichen Organiſation ihresBerufes anſchließen, damit auch im Handelsgewerbe bald vißre

Zuſtände herbeigeführt werden. Der Zentralverband der Hand
ungsgehilfen gewährt ſeinen Mitgliedern Rat in allen Be

rufsangelegenheiten, Rechtsſchutz, Stellenvermittlung und
Stellenloſen Unterſtützung uſw. Darum hinein mit euren
Kindern, ſoweit ſie Handlungsgehilfen und Gehilfinnen ſind,
in den Zentralverband der Handlungsgehilfen und Gehilfinnen
Deutſchlands.

Nähere Auskunft erteilt und Proſpekte verſendet die Gau-
verwaltung Berlin C 25, Münzſtraße 20, und W. Kühn, Lands-
bergerftraße 13.

Aus unſerm Zoo. Die Teiche ſind nun wieder ſommerlibeſetzt. Auch die Flamingos und Jungfernkraniche ſind a

wieder in das alte eingezogen, welches die Pelikane
räumen mußten. Auf dem Ententeich ſind zu dem reichen Be
ſtand noch einige Vertreter der intereſſanten Gruppe der Tauch-
jenten hinzugekommen, einige Tafelenten, deren Männchen an
dem rotbraunen Kopf bei ſonſt grauem Federkleide leicht kennt
lich ſind, ferner ein Pärchen der an dem rekhexartigen Schopfe
c i Reiherente und endlich zwei Brillenenten. Die
Tauchenten gen gegenüber den Schwimmenten, die höchſtens

ugenblicke im Spiel ganz unter die Waſſeroberfläche
längere Zeit unter Waſſer, entweder um ſich vor

Feinden zu bergen oder um auf dem Grunde des Gewäſſers
nach Nahrung zu ſuchen. Es iſt ein intereſſantes Schauſpiel,
zu chten, wie die Tiere plötzlich kopfüber niedertauchen,
um dann nach längerer Zeit oft an nene rer Stelle wieder
hochgukommen. Als weiterer ſchöner Neuerwerb iſt ein außer
gewöhnlich kräftiger ſchwarzer Wallaroo-Känguruhbock zu
nennen, der ſich allerdings vorderhand mit den eingeſeſſenen

für

4 h T Damen nicht r wonnt ne dieſe haben m vielmehr
garſtig das Ge zerkratt.

Stadttheater. Das Repertoire iſt nunmehr bis zum Schluß
der Spielzeit e elet ie FonntagAgthmi t tagerar ellung
von Hoffmanns Erzählungen (Beginn 3 Uhr) iſt die unbedingt
letzte dieſes erfolgreichen Werkes. Abends 734 Uhr wird DieMontag zum letzten Male Die fünf

Die ſchöne Galathee. Kammerſänger
erold, der bereits zu den Proben eingetroffen iſt, nimmt am
enstag als Pedro in Tiefland Abſchied vom Halleſchen

Publikum. Jn der Mittwoch- Vorſtellung des Don Carlos
gaſtiert Herr Hofbauer vom Deutſchen eater in Berlin als
Margquis Poſa auf Engagement. Donnerstag Heiligenwald.
Gaſtſpiel von Frl. Elly Förſter vom Leipziger auſpielhaus
auf Engagement.

Die Vorbereitungen für die Premiere der Schönen Helena
am kommenden Freitag ſind bereits im vollen Gange. Die ge
ſamte dekorative und koſtümliche Ausſtattung, ſowie ſämtliche
Requiſiten des 1 Künſtlertheaters r Anfang
nächſter Woche ein. Als Sonderattraktion ſind die acht Tänze
rinnen gewonnen worden, welche auch in Leipzig die vorkom
menden Balletts in ſämtlichen Ausführungen Wigrst haben.
Die ſchöne Helenag wird am Freitag, den 29. März, bei auf
gehobenem Abonnement und erhöhten Preiſen gegeben. Die
künſtleriſche Oberleitung hat, wie mitgeteilt, rofeſſor Ma
Reinhardt. Billetts ſind ab Montag zuzüglich Beſtell
gebühr an der Tageskaſſe des Stadttheaters erhältlich. Die
nächſte Aufführung von Der König von Samarkand findet am
Sonnabend, den 30. cr., ſtatt.

Lebensmüde. Eine Frau verſuchte geſtern in ſelbſtmörderi-
ſchex Abſicht in die Saale zu ſpringen. Sie wurde jedoch hieran
verhindert und im polizeilichen Gewahrſam genommen.

Elend der Unehelichen. Als Mutter des am 15 d. Mis. in
der Saale bei der Saalſchloßbrauerei aufgefundenen Kindes
wurde eine unverehelichte Schneiderin einer hieſigen größeren
Firma ermittelt. Das Mädchen bewohnte mit ihrer 17jährigen
Schweſter allein eine Wohnung und gebar in Heimlichkeit das
Kind, das ſie acht Tage lang eingewickelt in einem Kleider-
ſchrank aufbewahrte. Sie hat das kleine Weſen, das durch
Schreien ſeine Lebensfähigkeit zu erkennen gab, in den Um-
hüllungen erſticken laſſen. Am achten nach der Geburt
warf ſie dann das Kind in einem Paket in die Saale. Sie

an, durch Verzweiflung zu der Tat getrieben worden zu
ein.

Beim Spielen in die Saale gefallen. Geſtern fiel ein etwa
7——8jähriger Knabe in den Pulverweiden in die Saale. Er wurde
jedoch von einigen Arbeitern ſofort herausgezogen, ehe er er-
heblichen Schaden genommen hatte. Er wurde zu ſeinen Eltern
in der Torſtraße gebracht.

Fledermaus gegeben.
rankfurter, vorher

IIIIIIE d
T J

wen IIIIIIIIIIII Ldi m rVor mit Eine am nnterpanu eſtern abend etwas Spiritus in das nurſchwach glimmende Feuer, um es wieder anzufachen Sofort
ſchlugen aber die Flammen ſo hoch auf, daß ſie die Frau er-
faßten und ihr ſo he'tige Brandwunden an Geſicht und Händen
zufügten, daß die Frau ſich in ärztliche Behandlung begeben
mußte.

Von der Straße. Die Scheibe eines in der Taubenſtraße
befindlichen Feuermelders wurde in vergangener Nacht zer-
trümmert. Der Täter wurde ermittelt. Durch ein geſtürztes
Pferd fand geſtern abend auf dem Markt eine Verkehrsſtörung
der Straßenbahn von 10 Minuten ſtatt. Jn vergangener
Nacht wurde in die Bedürfnisanſtalt im Roten Turm einge-
brochen. Eine Frau erlitt geſtern auf dem Ranniſchen Platze
einen Ohnmachtsanfall.

Vereins- und Vergnügnngs Xalender.
Volkspark. Heute, Sonnabend, iſt für die unteren Räume

ein humoriſtiſcher Unterhaltungsabend geplant. Tüchtiger werden bei meſitali cher Begleitung für luſtige
timmung ſorgen. Wer ſich in Freundeskreiſen einige heitere

Stunden machen will, komme Sonnabend ins Arbeiterheim. Jm
großen Saale iſt von den Formern ein Ball arrangiert, wobei
eine ſtarke Beteiligung erwünſcht iſt. WSonntags hält der Geſangverein Gutenberg ein Künſtler
Konzert im großen Saale ab. Die Zuſammenſtellung des Pro-
gramms iſt eine reichhaltige, und da nur erſtklaſſige Sachen
zum Vortrag gelangen, iſt den Konzertfreunden Gelegenheit
eboten, für weniges Geld einige genußreiche Stunden im
olkspark zu verbringen. Jn den unteren Reſtaurationsräumen

iſt von der Verwaltung ein Familienabend mit guter muſi
kaliſcher Unterhaltung bei freiem Entree geplant. Die Loknali-
täten ſind wieder regelrecht bis 2 Uhr geöffnet.

Jm Verbandder Kaninchen züchter für die Provinz
Sachſen hält am Sonntag, den 24. März, nachm. 4 Uhr, im
Weinzimmer des Ratskellers, hier, Herr Aſſiſtent H. Wuttke
vom land wirtſchaftlichen Jnſtitut einen Vortrag über das
Mendelſche Vererbun a in bezug auf die Tierzucht und iſt
z dieſem äußerſt intereſſanten Vorkrage allen Tierliebhabern
er Zutritt geſtattet.Süwpft iffahrt Halle-Bad Neu-Ragoczi (EC.

Schräpler). Morgen, Sonntag, nachmittag 3 Uhr große Extra
fahrt mit dem Salondampfer Deutſchland. Einſteigeſtelle ober-halb der Peißnitzbrücke. Seven Sonntag von mittags 2 Uhr an

ununterbrochene Abfahrten nach der
plan an.

Rabeninſel vom Unter-

Für die gusgeſperrten Porzellanarbeiter gingen ein:

Steinarbeiterverband Halle a. S. 25,
M. Güldenberg.

S

kg suerth,S 5
(Mehr als 30 Sorten)

Drei Vorz
S

J 7 z T

kKräftig-kaffeeähnlich hülsenfrei

dabei Anurm ausqiebiq en billig
das sind ausgeprägte Vorzöge des neuen Kaffee-Ersatzes

Perika

von MAGGl-L.

1. Große Ausgiebigkeit und Billigkeit.
2. Kurze Kochzeit und bequemſte Zubereitung.
3. Jede Sorte hat den ihr eigenen, natürlichen Wohlgeſchmack.

mit dem
Kronugstern

Kuppe

Man verlange ausdrücklich MAGGI- Suppen.

Frivat Miingetſe
alamtſtraße 7 I.

Standesamtliche Nachrichten.

HalleSüd (Steinweg 2) 22. März.
eboten Arbeiter Hoffmannu ereee iele (Wörmlitzer

ſtraße 13 und Spitze 22). Arbeiter
Fran und Jda Noglik Spitze3). Eiſendreher Mörtz u. Martha
Schmidt (Torſtraße 29 und Niet-
leben). Geſchäftsbote Engert und

Martha v n ä7 undeant

Arbeiter
Garderoben

empfehle ich für alle Berufe
in nur erprobten, r W Quali-

z. B.taten,

Torſtr Ser irkugl. leterdosen von M. n z t Winto (Halle
Manchesterdoel von II. n Sangghauſen Jan Vortteber

2 S r unwir 1. Kasvinethoren Eilenburg und Haile).
rauſe

Ar
eL. Wode (Srafenhainichen und

alle). Zugführer O

Struckshosen in an. Farb. an
Waschhosen Brelſhosen

Weil Perlka 20 kräftig und ausgiebig ist, braucht man nur wenig
davon zu nehmen. jeder Zusatz ist überflüssig. Nur über-
brühen. Eine Mischung von Perlka mit Bohnenkaffee befriedigt
auch den verwöhntesten Kaffeetrinker. Verlangen Sie Perlka bei
Ihrem Kaufmann. 1 Pfd. Pakete 35 Pfg., Pfd. Pakete 18 Pfg.
Aigemoine Nahrungsmitis!-Geseollschaft m. d. H., Berlin W. 9.

kr. Gelnshelmer,
prakt. Arszt,

kobſtraßze 58ver zogen von
n

Lindenstrasse S9
am Ranniſchen Vlas.

re lütenhonig
Pſd. 80 Pfg. empfiehlt

Ab. Hamnpe ehe

Tafelgöttin

Näheres Cröuitrerstraße 10, Moders Schaal.

Lumpen, Kuochen, Papier, Eiſen,etulle, an
Abert Bode j. araneie 22.Aas ſozialdemokratiſche Progrumm.

Eine gemeinverſtändliche Erläuterung ſeiner Grundfätze.
on Robert Danneberg.Preis 40 Pſ. Preis 40 Vis.

u beziehen durch die
oſſsbuohhandlung, Harz 4243.

Schachspfel
Mit Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele

Preis 20 Pfg.
Volks Buchhandlung

Harz 42/43.

Mehr. gebrauchte Fahrräder
mit und ohne TorpedoFreilauf
billig zu verkaufen.

Gr. Brunnenstrasse 72.
kaufen Sie am vorteilhafteſten im

Konfitüren Spezial-Geschäft von
Woldemar Lchmidt,

Halle a. S., Gr. Steinſtraße 53, geaneſenwes.

Ammendorf, Könnern a. S.,
Bahnhofſtr. 2. nan Neumarlt 1.
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Unsere Spezial- Marken „Unverwüstlich“, aus starkem Rindleder, in

Aussergewöhnlich preiswertes Angebot inHerren- unck Knaben Bekleidung
Zum Verkauf kommen nur hervorragende Qualitäten der Konfektionsbranche, welche die Mode dieser Saison bringt, die kaum von erstklassiger

Maßarbeit zu unterscheiden sind und sich vor allem durch vorzügliche Paßformen auszeichnen.

Spezialität: Eigene Anfertigung.
Um meiner werten Kundschaft aber außerdem das Beste zu allerbilligsten Preisen zu bieten, lasse ich den größten Teil meiner fertigen Konfektion

selbst herstellen und erspare mir dadurch den Nutzen der Großkönfektionäre. Sie kaufen bei mir infolgedessen 15--20 o billiger. F
Meine ca. 30 jährige Fachkenntnis bürgt Ihnen ferner dafür, daß Sie, was Geschmack, Preiswürdigkeit und Qualität andeigngt. das Vollendetste m

der Herren- Konfektion erhalten. Einige Beweise meiner Leistungsfahigkeit: D.

e

3

n

S

Moderne Herrenanzüge Moderne Herrenanzüge Moderne Herrenanzüge
dunkel graue und farbige Cheviots blau Cheviot,gemustert, und gestreift. Kammgarn, sehr haltbar, 207 ein- nnä zweireihig, Glockenform 17* beste Verarbeitung, ein- u. zweireihig, Glockenform 225

ein- u. zweirbg., Glockenform 42.00 38.00 32.00 26.00 M. 16.00 40.00 34.00 29.00 24.00 55.00 46.00 38.00 30.00

Paletots und Ulster Jünglings- u. Knaben- Anzüge
in modernsten Farben, ein- und zweireibig, 1 5 m ſ neueste chice Fassons Gröseste Auswahl 25
beste Verarbeitung 65.00 60.00 55.00 50.00 bis 18.00 15.00 12.00 9.00 6.00

r In Ihrem eigenen Interesse liegt es, bevor Sie Ihren Bedarf decken, mein reichhaltiges Lager, ohne
n jeden Kaufzwang, zu besichtigen, und werden Sie über die Bilni gkeit und Preiswürdigkeit erstaunt sein.

Der gute Ruf meines seit 22 Jahren dbestehenden Gesehäfts liegt nieht in marktsehreierischer Reklame, sondern in der Empfehlung von Mund zu Mund.

Leistung Reellität solideste Preise sind die Grundpfeller meines Hauses.

Leipzigerstr. I Leipzigerstr. Ie Morit7z Rosentha Gade
im früheren Laden der

Firma Ed. Cohn. Firma Ed. Cohn.Vergleichen Sie die Preise. II

T

a
neMödel auf Kredſſt.

Möbel für 60 M., Anz. 4 M. u
Möbel 100 7, Möbel,
Möbel 160 10 einzelne
Möbel 210 13 Stücke,

gevor Sie Ihre wani
treffen, besuehen Sie unsere

ünder Sport
Ausstellung.Wir bieten eine ung Lrete

klassiger Fabrikate wie nie zuvor
Wir offerieren:

gen eKinderwagen h

mm

Möbel 290 mMöbel 375 AnzahiMöbel 460 anluns.e

Spezialität

braut-Ausstattungen. P nur Kroit
xaufen Sie alles wie bekannt

bertn hl

O.W d SH

mat en rn
Eingang nur vom Sandberg.

Sie bitte auf den H ihnAchten Mein Geschäaft hat mit eg enen

kieidergeschaft im Laden nichts zu tun.

cräügern u. eng Griff J

e
r

la Ia Aust.,happtänntüle n r
ohne Gumwmiräder, selten
große Amw, v. M. 2460b.

Für

Handschuhe.
Krawatten,Wäsche.

F. C. Slebert,
Leipzigerstr. 9,

R. Sp. V.

Die Vorzüge meiner Schultornister
solide, haltbare Qualität und billiger Preis, sichern mir dauernden
Erfolg. Alljährlich steigt der Umsatz, weil sich haltb a re Ware

selbst am besten empfiehlt.

braun oder schwarz, zum Preise von 4.85 Mk., sind ganz besonders

billig und gut. K Direkt an Private Pae e rr. Fricke,g Boxleder Sehnär- und Trothaerſtr. 60. Telephon 1879.Knopf-Stiefel mit und Filigle: Mansfelderſtr. 47.
10C F. gratis.1 er Halle a. S. Leip pzigerstrasse für Damen u. rv 9 Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins Luxusausführung r 7.50

Paarweise Nachnahme.
Umtauseh gestattet.

Deutsche Schuhrentrale, Pirmasens.J c Waschmittel
anrer.u

Luiſchange T i e
Fahrräder u. Gar So r

Wichtenſtarwn er r Otto Sparmann
aber neben dem Woalkala.

Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlagner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. r 7

rössteAuswahl, billigste Preise.
Alb. Hampe. Leipzigerstr. 66

Mitgl. d. Kab.-Spar- VereinsAlle Parteischriften zu beziehen durch die Volks Buchhandlnug.



4. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 71

Deutſcher Reichstag.
33. Sitzung. Freitag den 22. März 1912, nachmittags 1 Uhr.

Was nachgerade unmöglich erſchien, iſt ſchließlich doch

Was na zurWirklichkeit geworden. Der Etat des Reichsamts des Jnnern
iſt in zweiter Leſung ſo gut wie ganz erledigt worden. Mit
dem

Kapitel Kanalamt
begann die Sitzung. Genoſſe Legien hatte eine Reihe be-
rechtigter Beſchwerden über die Lage der Arbeiter am Nord
Dſtſee-4Kanal. Miniſterialdirektor von Jonquières antwortete,
wie es ſich für einen Regierungsvertreter gehört. Aber er
konnte doch nicht beſtreiten, daß die Unfallverhütung mangel-
haft iſt, und ſeine Mitteilung, daß 36 Proz. ausländiſche Ar
beiter beſchäftigt werden, war jedenfalls auch ſehr wertvoll.

Es folgt das Kapitel
Aufſichtsamt für Privatverſicherung.

Hierzu liegt eine Reſolution Albrecht (Soz.) und Ge-
noſſen vor, die die Vorlegung eines Geſetzentwurfes verlangt,
r den die ſogenannte Abonnentenverſicherung verboten
wird.

Abg. Haupt (Soz.):
Ueber den Unfug der Abonnentenverſicherung iſt hier ſchon

widerholt geſprochen, und ſpeziell der Abg. Giesberts hat ſich
ſehr entſchieden dagegen gewendet. Freilich macht gerade die
Zentrumspreſſe dieſen Unfug mit. Der Staatsſekretär des
Reichsjuſtizamts erklärte damals, daß anſtändige literariſche
Unternehmungen ſich damit nicht beſchäftigen können.
nun faſt alle bürgerlichen. Blätter aus Geſchäftsrückſichten
dieſen Unfug mitgemacht haben, ſo iſt ſchließlich nur noch die
ſozialdemokratiſche Preſſe zu den anſtändigen literariſchen
Unternehmungen zu zählen. Der Staatsſekretär ſtellte, wenn
nichts anderes übrig bleibe, geſetzgeberiſches Einſchreiten in
Ausſicht. Jn vier Jahren iſt aber nichts erfolgt. Viele Ver-
leger erklären, daß ſie von der Konkurrenz gezwungen, den
Unfug mitmachten. Die Eſſener Volkszeitung, ein Zentrums
blatt, bezeichnete die Einführung dieſer Verſicherung ſogar
als „eine ſoziale Tat“. (Hört, hört! b. d. Soz.) Zweimal
wurden hier im Reichstage Anträge des Zentrums angenom-
men, wonach die Regierung die Abonnentenverſicherung nicht
zulaſſen wollte, 1911 auch ein Antrag Baſſermann, der eine
Denkſchrift darüber forderte. Da ſollte man doch meinen, daß
die Klinke der Geſetzgebung ſchneller in Bewegung geſetzt
würde. Die Poſtbehörde zieht mit dem Beſtellgeld der Zeitung
auch die Verſicherungsprämie von den Abonnenten ein. Mini-
ſterialdirektor Dr. Caſpar hat hier erklärt, in nennenswertem
Umfange ſeien Mißſtände überhaupt nicht vorhanden. Das
zeugt von einer großen Weldfremdheit auf einem Gebiete, wo

Tauſenden die Groſchen aus der Taſche gezogen
werden, wofür ſie gar nichts bekommen. Die Meiſten der
Verſicherten ſind auch viel zu unerfahren, um ihre Anſprüche
im Rechtswege geltend zu machen. Das Uebel muß an der
Wurzel ausgerottet werden. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Um
wieviel Hoffnungen und Millionen die Verſicherten betrogen
ſind, entzieht ſich der Kenntnis des Herrn Miniſterialdirektors,
wie er ſelbſt erklärte. Gegen die Abonnentenverſicherung hat
ſich auch der Verein deutſcher Zeitungsverleger ausgeſprochen.
Uns bewegen nicht einſeitige Motive, etwa Konkurrenzrück-

Moderne farbige und blaueEntzüchende Knaben

Anzüge
Sacco- Anzüge
ein- und 2zweireihig, englisch gemusterte Stoffe in

aus Buckskin-, Cheviot- oder Zwirn-Kamm-
garnstoffen in wunderbaren Dessins und 27
neuesten Fassons Mk. 48. 40. 33.

ein- u. zweireihig, aus modernem, kariertem
und gemustertem prima Cheviot

ein- u. zweireihig, sehr elegante Verarbeitung c
uni blauer Cheviot und Melton

Halle a. S., Sonntag den 24. März 1912
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23. Jahrg.

ſichten, ſondern wir fühlen uns verpflichtet, dafür zu ſorgen,
daß nicht unter dem Deckmantel der Wohlfahrt einzelne Unter-
nehmer ſich die Taſchen füllen. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Staatsſekretär Dr. Delbrück erklärt, daß das Material
von den Bundesſtaaten jetzt eingegangen ſei, und daß er bald
an die Ausarbeitung der Denkſchrift gehen werde. Hoffent-
lich werde Reichstag und Regierung balo zu einer Verſtändi-
gung darüber kommen, ob ein geſetzliches Eingreifen nötig iſt.

Abg. Dr. Marcour (Ztr.): Nur wenige bürgerliche Blätter
betreiben dieſe Verſicherung wegen der Konkurrenz der partei-
loſen Blätter. Jch freue mich, daß nun endlich eine Denk-
ſchrift vorgelegt werden ſoll, aber die Volksverſicherungen brin-
gen dieſelben Schäden mit ſich wie die Abonnentenverſiche-
rung. (Sehr richtigl! b. d. Soz.)

Die Reſolution Albrecht wird angenommen.
Nach der Beſprechung einiger kleinerer Titel entſtand eine

längere Auseinanderſetzung über die Bekämpfung der
Säuglingsſterblichkeit.

Abg. Büchner (Soz.):
Deutſchland ſteht außer Rußland und Oeſterreich in der

Säuglingsſterblichkeit an erſter Stelle. (Hört, hört! b. d. Soz.)
Behörden und Kommunen ſuchen ihre Urſache aufzudecken und
ſtellen Mittel zu ihrer Bekämpfung bereit. Als wir vor Jahr-
zehnten 30000 Mk. hierzu forderten, wurden wir von den
bürgerlichen Parteien verlacht und verhöhnt. (Sehr wahrl
b. d. Soz.) Die Anſtalt, für die hier 60 000 Mk. ausgeworfen
ſind, bekämpft die Säuglingsſterblichkeit nicht bloß theoretiſch
ſondern auch praktiſch. Es werden Stillprämien für Mütter
ausgeſetzt und es hat ſich herausgeſtellt, daß 90 Proz. der
Mütter in der Lage ſind, ihre Kinder ſelbſt zu ſtillen, wenn
ſie nur genügend Ruhe, Pflege und Nahrung haben. Wir
meinen, daß das Reich die Koſten für dieſe Anſtalt zu über-
nehmen hätte. Sie ſollte dem Reichsgeſundheitsamt unter-
ſtellt werden. Jm Jntereſſe des Volkswohls iſt der Staat
verpflichtet zur Stärkung der Nation genügend Mittel auf-
zubringen. Wir ſind bereit, im nationalen Jntereſſe auf dieſem
Gebiete alles zu bewilligen. (Sehr gut! b. d. Soz.) Das iſt

wichtiger als neue Schiffe und Kanonen.
(Sehr gut! b. d. Soz.) Trotzdem die Sterblichkeit in Deutſch-
land etwas zurückgegangen iſt, ſterben noch nahezu eine halbe
Million Kinder in einem Jahre. Das bedeutet einen Raub-
bau an unſerem Volksvermögen. Dieſe Tatſachen beweiſen,
daß das ſoziale Elend der Eltern, die Unterernährung, ſchuld
an der großen Säuglingsſterblichkeit iſt. (Sehr wahrl b. d.
Soz.) Unzählig ſind die Frauen, die durch die Arbeit in der
Fabrik, durch das Stehen am Waſchfaß ſich ſchwere Unterleibs-
leiden zuziehen. Nach dem Geſetz ſollen die Frauen ſechs
Wochen vor der Niederkunft nicht beruflich tätig ſein. Aber die
Frauen verſchweigen vielfach ihren Zuſtand, weil ſie den Lohn-
ausfall nicht ertragen können. Leider haben wir in Deutſch-
land noch keine achtſtündige Arbeitszeit für die Frauen, 10, 11
und 12 Stunden darf der Unternehmer arbeiten laſſen. 1890
wurden in Berlin noch 50,7 Proz. der Kinder geſtillt, 1895 nur
noch 43 Proz. und 1900 ſogar nur noch 32,5 Proz., alſo weniger
als ein Drittel. Die Arbeiterfrauen und Mädchen müſſen ihre
eigenen Kinder in Pflege geben und ſich ſelbſt als Ammen ver-
dingen, um ihre Kraft für klingendes Geld anderen zu geben.
Für die Frauen hat das Deutſche Reich nichts übrig, man
macht wohl Tierſchutzgeſetze, aber unſere Anträge zum Schutze

bräunlichen und grauen Farben.

Anzüge

für Mutter und Kind ſind hier ſtets abgelehnt worden. Wir
erwarten von der Regierung, daß ſie unſere Anregungen be-
nutzt. Es liegen eine Fülle theoretiſcher und praktiſcher Auf-
gaben vor, deren Löſung ſie nicht den Kommunen überlaſſen
darf, ſondern ſie ſelbſt muß in Zukunft mehr tun für Mutter
und Kind. (Beifall b. d. Soz.)

Abg. Hehn (Dpt.): Seit 80 Jahren iſt die Säuglingsſterb-
lichkeit in Preußen und Deutſchland geſtiegen und iſt größer
als in anderen Ländern, ſpeziell auch auf dem Lande. Wir
ſollten nicht eine Wirtſchaftspolitik treiben, die die Ernäh-
rung und Erzeugung von Kindern gefährlich und unmöglichmacht. Es rüſſen Berufsvormünder für alle unehelichen
Kinder geſchaffen werden. Möge es der Regierung gelingen,
im nächſten Jahre die 60 000 Mk. für dieſe Zwecke mindeſtens
zu verzehnfachen. (Bravol linksl!)

Abg. Dr. Paaſche (natl.) Wir müſſen alles tun, um die,
Urſachen der Säuglingsſterblichkeit zu beſeitigen. Die Haupt-
ſache iſt Aufklärung der Mütter über die Gefahren, die dem
Kinde drohen und über die Mittel dagegen. (Bravol)

Abg. Dr. Arendt (Rpt.): Ein ſolches Lehrinſtitut, wie es
hier aus der privaten Wohltätigkeit geſchaffen worden iſt,
ſollte auch in den Provinzen errichtet werden.

Der Titel wird bewilligt.
Die Wohnungéfrage

wurde ausführlich erörtert in Reden des Genoſſen Hof-
richter und des Grafen Poſadowskh zum Titel Förde-
rung des Kleinwohnungsbaus. Jn ſehr bemerkenswerten Aus-
führungen, die unter großer Aufmerkſamkeit angehört wurden,
erläuterte der Sieger von Köln die unerhörten Mißſtände des
Wohnungsweſens, die entſetzlichen Gefahren ſanitärer und
ſittlicher Art. Es iſt in der Tat ein ganzes Sündenregiſter
der bürgerlichen Geſellſchaft, das bei dieſem Kapitel aufgerollt
wird. Die Forderungen, die Genoſſe Hofrichter aufſtellte,
müßten auf allen Seiten einem tatkräftigen Verſtändnis be-
gegnen, wollte man wirklich Abhilfe ſchaffen. Auch Graf
Poſadowsky bezeichnete die Wohnungsfrage als eine Kultur-
frage erſter Ordnung. Er will ſich ſogar früher ſchon zu
dieſer Anſchauung bekannt haben. Jn die Tat hat er ſie
jedenfalls nicht verwandelt.

Weiterberatung Sonnabend 11 Uhr. Vorher Etatsnotgeſetz.
Zuckerkonvention. Schluß 7 Uhr.

Aus der Provinz.
Wandernde Landarbeiter.

Jmmer mehr vermehrt ſich die Zahl der wandernden Land
arbeiter. Die Maſchine greift in der Landwirtſchaft immer mehr
Platz, und ſo konzentriert ſich die landwirtſchaftliche Arbeit von
Jahr zu Jahr in höherem Maße auf kurze Saiſonzeiten. Die
Gutsarbeiter, die auch den ganzen Winter hindurch bei dem-
ſelben Gutsbeſitzer arbeiten, werden immer weniger zahlreich.
Man zieht auf Monate und Wochen Arbeitermaſſen heran, um
ſie hernach wieder abzuſtoßen. An die Stelle der ehemals ſeß-
haften Arbeiter treten die Wanderarbeiter.

Die kapitaliſtiſche Sucht, unter Aufwendung möglichſt
weniger Arbeit möglichſt viel Profit zu machen, iſt die innerſte

Knaben Schul-, Spiel-
und Ausgehe Anzüge,
Jacken-, Blus.-, Kittel-
und Joppen Fassons

Abteilung I. und II. Etage.

F nVorzü ge Unerreicht grosse Auswahl. Billige eise
Nar haltbare Qualitäten.

Anzüge

Mr. 39. 35. 33. 28. 24

Anzüge
ein- u. zweireihig, hochmodern, Revers bis

zum zweiten Knopf rollend, hochaparte 3 4
Diagonal-Gewebe, Mk. 50. 45. 38.

Anzüge

M. 55. 50. 45. 39. 33. 28 h

Paletots, Pyjacks, Pelerinen

Vüngllugs- und Burschen-Konfoktion,

besonders reichhaltige Auswahl in nur schickem,
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Pelerinen Mäntel Joppen
in wasserdichten Loden und modernen Fantasiestoffen.

s Paletots und Ulsters S

von 3.00 Mk. an.

modernem Geschmack in jeder Preislage.

in chicer moderner Ausführung.

S
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S

feinste Kammgarn-, Drape-
Stoffe

Gehrock- Anzüge

Mk. 68.

Anerkannt niedrigste Preise.

Herm.
Gegründet 1859.

und Cheviot-48. 42.- 36

Halle a. S., Markt 4.

Sonntag bis 7 Uhr abends geöffnet.

Die reiche Auswahl in 30 verschiedenen Grössen für
Herren, 20 Nummern für Knaben ermöglichen es, selbst
für schlanke und korpulente Figuren passende

Gewissenhafte Bedienung.

Fernruf 2288.
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Triebfeder zu dieſer Entwicktung. Das zeigt ſich insbeſondere
auch darin, daß man möglichſt bedürfnisloſe Arbeitermaſſen her
anzieht, und ſeien es auch ausländiſche und ſelbſt frem d-
ſprachliche. Möglichſt viel Arbeit für möglichſt wenig Geld,
das iſt die Parole der Agrarier. 3

Nun liegt auf der Hand, daß der wandernde Landarbeiter
ein ſehr bedürfnisloſer Menſch ſein muß, denn die feſte Woh
nung, das dauernde Heim, iſt das Fundament für alle
Ziviliſierung der Menſchen. Wird dem Menſchen dies Funda-
ment genommen, wird er genötigt, vorlieb zu nehmen mit den
primitivſten Unterkunftsverhältniſſen, die ihm nur ein rein
tieriſches Ausſchlafen ermöglichen, dann kann ſich kein
kultiviertes Daſein entwickeln. Eine gemütliche, irgendwie
künſtleriſch ausgeſtattete Wohnung iſt das Allerunentbehrlichſte,
um das Leben als Kulturmenſch erträglich zu finden. Es kann
daber auch kein Wunder nehmen, daß als wandernde Land
arbeiter nur die tiefſten Arbeiterſchichten ſich ver-
brauchen laſſen, und daß an die Stelle der weſtlichen deut
ſchen kultivierteren Landarbeiter, die aus dem unkultivierten
Oſten zuwandernden Polen, Ruſſen und Galizier treten.

Die Fremdſprachigkeit der Wanderarbeiter hilft nun
noch ihr Elend zu erhöhen, denn es iſt klar, daß Menſchen, die
vom wichtigſten Organ im Kampfe ums Daſein, der Sprache,
nur einen ſehr beſchränkten Gebrauch machen können, zumal im
Kampfe mit dem wirtſchaftlichen Gegner, erſt recht hilflos
werden müſſen.

Einen beſonderen Höhegrad erreicht dieſe Hilfloſigkeit der
Wanderarbeiter nun noch durch den Mangel eines
freien Koalitionsrechtes, eines Koalitionsrechtes, das
ihnen nicht nur durch die Geſetzgebung formell zugeſtanden,
ſondern auch praktiſch durch wirkliche Achtung der Freiheit
der Arbeiter ſeitens der Beſitzer anerkannt würde. Es gibt
abſolut keinen anderen Weg, die Landarbeiter zu einer wür-
digen Exiſtenz emporzubringen, als die volle Gleichbe rech
tigung mit den Jnduſtriearbeitern. Alle ſelbſt
wohlwollenden Beſtrebungen von Beſitzern, die Arbeiter zu
einer menſchen würdigen Exiſtenzform emporzuheben, müſſen
erfolglos bleiben, ſo lange nicht die Arbeiter ſich ſelber hel-
fen. Dieſe Selbſthilfe kann aber nur im Rahmen einer völlig
unbehinderten, freien Organiſation erfolgen. Darum bleibt
für uns Sozialdemokraten immer das Ceterum censeo (Jn
übrigen meine ich), daß die Landarbeiter das freie Koalitions-
recht haben müſſen und daß jede Behinderung ſeines Ge-
brauches als Freiheitsberaubung mit Gefäng-
nis beſtraft werden muß.

Gerade auch die Verhältniſſe der wandernden Land-
arbeiter nötigen zu ſtetiger und energiſcher Wiederholung dieſer
Forderung. Die Vernichtung des Kukturfundaments, das für
jeden Menſchen ſeine Wohnung darſtellt, findet bei den wan
dernden Landarbeitern, die beſonders auch in Zuckerfabriken
und Ziegeleien zu finden ſind, eine ſehr ſchädliche Ergänzung
in einem traurigen Alkoholismus, der obendrein mit Ab-
ſicht gefördert wird, um einzelnen Perſonen, von denen die Ar-
beiter abhängig ſind, die Gelegenheit zu ſchnellem Sammeln
von Reichtum zu geben. Die Gewerbeinſpektoren führen dar
über in ihren Berichten heftige Klage. Aber alle Verſuche ihrer-
ſeits, auch alle geſetzlichen Beſtrebungen, das Uebel zu beſei
tigen, ſcheitern, ſo lange nicht den Arbeitern die Hände frei
gemacht werden, um aus eigener Kraft heraus durch den morg
liſchen Einfluß einer Organiſation den Uebelſtänden den
Garaus zu machen.

Es liegt auf der Hand, daß nicht nur die Landarbeiter und
die verwandten Wanderarbeiter ſelber unter ihrer mangeln-
den Freiheit ſchwer zu leiden haben, ſondern daß auch die

Landwirtſchaft als Produktionsteil rein objektiv davon
ſchweren Schaden haben muß. Es iſt ſehr ſchlimm, daß ſich der
rohe Egoismus des Augenblicksprofits in un-
ſerer heutigen Landwirtſchaft ſo ungehemmt durchſetzt. Man
glaubt, dann am beſten produzieren und profitieren zu können,
wenn man den Arbeiter in ſeiner moraliſchen wie geiſtigen
Freiheit möglichſt beſchränkt, wenn man ihn zu einem möglichſt
vollkommenen Automaten in der Hand ſeines wirtſchaftlichen
Herrn macht. Nichts falſcher als dies! Aber wo ſoll auf de.n
Lande eine auch nur einigermaßen höhere ſozialpolitiſche Er
kenntnis herkommen Eine freie Erörterung der Probleme
der Landwirtſchaft, an der wir Sozialdemokraten auch teilzu-
nehmen hätten, findet nicht ſtatt. Nicht einmal in Wahlzeiten
kommen wir in die meiſten Dörfer hinein. Der gemeinſte
Terrorismus der Beſitzer oder auch von Behörden hält
uns fern. Hätten die Gegner den Mut, eine freie Organiſation
der Arbeiter, und ſei ſie auch durch und durch ſozialdemokratiſch,
zu ertragen, ſie kämen ſicher ſelber dabei beſſer weg. Heute
jagen ſie mit Gewalt jeden intelligenten und willensſtarken
Menſchen von ſich fort, nur die widerſtandsloſeſten verbleiben
ihnen. Hätten ſie aber eine ſelbſtbewußte Arbeiterſchaft um
ſich, die von dem Vereinigungsrecht in jeder Beziehung rück-
haltlos Gebrauch machte, die auch die Preſſe nur läſe, die
ihrer eigenen Anſicht nach für ihre Jntereſſen ficht, dann wür-
den ſich die Verhältniſſe in der ganzen Landwirtſchaft erheb-
lich, ja ganz erſtaunlich beſſern. Ein anderer Weg führt nicht
zum ZDiele. Aber unſere heutigen Landwirte werden ſich nur
durch die Macht der geſamten Arbeiterklaſſe zu beſſerer Ein-
ſicht zwingen laſſen.

Merſeburg. Wem die Jugend gehört, dem die Zu-
kunft gehört Die Wahrheit dieſer Worte wird von der
Arbeiterſchaft immer noch nicht genügend gewürdigt. Manche
Eltern würden ſonſt nicht ſo gleichgültig zuſehen, wie ihre Kin-
der ſich Vereinigungen und Vereinen anſchließen, deren Be-
ſtrebungen den ihrigen direkt entgegenſtehen. Das gilt ſowohl
für die Sport- und Geſangvereine, wie auch beſonders die
Jugendvereinigungen. Das Werben um die Jugend wird in
Merſeburg von bürgerlicher Seite mit Hochdruck betrieben. Be-
hörden und Vereine arbeiten Hand in Hand, um die Arbeiter-
kinder für ſich zu gewinnen. Jetzt ſollen ſogar die Kriegsſpiele
dazu dienen, die Jugend im „vaterländiſchen Geiſte“ zu er-
ziehen. Jn einem Artikel in den beiden hieſigen Blättern wird
der Gründung eines „Jungdeutſchlandsbundes“ das Wort ge-
redet, und ſchon am kommenden Sonntag ſollen ſich alle 14 bis
19 Jahre alten Jünglinge an der Faſanerie einfinden, allwo
die erſte „Schlacht“ geſchlagen wird. Man will dabei recht vor-
ſichtig zu Werke gehen, denn der den Aufruf unterzeichnende
Hauptmann erklärt, daß wer ſich in einem bürgerlichen
Sport oder Bewegungsverein befinde, trotz Anſchluß an die
Jugendwehr nicht aus den Vereinen herausgezogen werden
ſolle. Man will die bürgerlichen Vereine alſo nicht vor den
Kopf ſtoßen, vielmehr der arbeitenden Jugend ſich „widmen“.

Die Arbeiterſchaft muß alſo auf der Hut ſein und ihre Kin-
der von dieſer Schlachtenſpielerei fernhalten. Dieſe Kriegs-
ſpiele würden vielleicht ihren Zweck erfüllen, wenn die Jugend
des Proletariats die übrige Zeit wie ihre Vorfahren, die alten
Deutſchen, auf der Bärenhaut liegen könnte. Da die meiſten
aber ſchon ſechs lange Wochentage in ſchwerer Arbeit fronen
müſſen, verlieren ſie bald das Intereſſe dafür. Der Kampf
ums Daſein drängt ihnen nach und nach ernſtere Gedanken
auf, die ſie von ſelbſt in die Reihen ihrer Klaſſengenoſſen
treiben. Jmmerhin darf die Arbeiterſchaft der rührigen Tätig-
keit der Gegner nicht müßig zuſehen. S Aufgabe muß
ſein, die Jugend ſchon früh zu wackeren ämpfern für die
Sache des Proletariats zu erziehen und ſie den Arbeitervereinen
bezw. deren Veranſtaltungen zuzuführen. Auch gilt es, die
Jugend zum Studium guter Schriften anzuhalten. Als paſſende
Lektüre iſt anzerſter Stelle die Zeitſchrift Arbeiter-Jugend zu

27] Ch adſchi Muragt. [Nachdr. verb.
Roman von Leo Tolſtoi.

„So alſo geht es bei uns zu, Väterchen,“ ſagte der Major
während einer Pauſe im Geſange. „Nicht ſo wie in Jhrem
Petersburg: Augen links, Augen rechts! Na, nun haben
wir unſere Arbeit getan, nun geht's nach Hauſe. Maſchurka
wird uns jetzt eine gute Suppe und eine ſchöne Paſtete dazu
auftiſchen. Das ſoll ein Leben werden was? Na, nun
ſingt mal: „Als das Morgenrot erſchien“!“ rief er den Sol-
daten zu, die alsbald ſein Lieblingslied anſtimmten.

Es wir windfſtill, und die Luft war ſo friſch, ſo rein und
durchſichtig, daß die Schneeberge, die wohl an die hundert
Werft entfernt waren, ganz nahe zu ſein ſchienen. Sobalddie Sänger ſchwiegen, les ſich der gleichmäßige Tritt der

Soldaten und das Klirren der Waffen vernehmen, gleichſam
als Hintergrund der Lieder, die der Sängerchor vortrug. Das
Lied, das Butlers fünfte Kompagnie ſang, war von einem
Junker des Regiments zu deſſen Ehren gedichtet; die Melo-
die lehnte ſich an ein bekanntes Tanzmotiv an, und der Refrain
lautete: „Ei, wir ſchmucken, ei, wir ſchmucken Jägersleut',
Jägersleut!“

Butler ritt neben ſeinem nächſten r dem Major
Petrow, her, mit dem er zuſammenwohnte. r war von auf-
ichtigſter Freude darüber erfüllt, daß er ſich entſchloſſen hatte,

den Dienſt in der Garde aufzugeben und nach dem Kaukaſus
zu gehen. Der Hauptgrund, weshalb er fein Garderegiment
verlaſſen, war, daß er in Petersburg ſein Vermögen im
Kartenſpiel zugeſetzt hatte. Er hatte gefürchtet, daß er, falls
er noch bei der Garde verbliebe, immer wieder in dieſes Laſter
zurückſallen würde, und ſo hatte er, zumal er nichts mehr zu
verſpielen hatte, der Reſidenz den Rücken gekehrt. Jetzt lagen
alle dieſe Dinge hinter ihm, ein neues Leben hatte begonnen,
ein Leben, ſo kühn, ſo abwechſlungsreich und ſchön. Selbſt ſein
zerrüttetes Vermögen und ſeine unbezahlten Schulden hatte er
vergeſſen. Der Kaukaſus, der Krieg, die Soldaten, die Offi-
ziere, dieſe ewig bezechten, gutmütigen, tapferen Jungen, der
Major Petrow alles dies erſchien ihm ſo herrlich, daß er es
zuweilen gar nicht glauben konnte, daß er wirklich nicht mehr
in Petersburgs veraualmten Spielſalons die Karten bog und

prächtigen Lande unter den wackeren kaukaſiſchen Helden
weilte.

Der Major lebte in wilder Ehe mit der Tochter eines Feld-
ſchers zuſammen, die zuerſt nur ſeine „Maſchka“ geweſen war,
nach und nach aber zur Maria Dmitrijewna avanciert war.
Maria Dmitrijewna war eine hübſche blonde Perſon, mit ſehr
viel Sommerſproſſen, etwa dreißig Jahre alt und ohne An-
hang. Welches auch ihre Vergangenheit geweſen ſein mochte,
jetzt war ſie jedenfalls die treue Gefährtin des Majors, die

erc

geworden.

ihn pflegte wie eine Kinderfrau, und das hatte der Major,
der ſich nicht ſelten bis zur Bewußtloſigkeit betrank, ſehr nötig.

Als ſie in der Feſtung anlangten, fanden ſie alles ſo vor,
wie der Major es vorausgeſagt hatte. Maria Dmitrijewna
ſetzte ihm und Butler ſowie den beiden Offizieren der Kolonne,
die der Major noch eingeladen hatte, ein ebenſo nahrhaftes
wie ſchmackhaftes Mittageſſen vor, und der Major aß und
trank ſich ſo voll, daß er nicht mehr ſprechen konnte und ſich
auf ſein Zimmer begab, um ein Schläfchen zu machen.

Auch Butler war müde, doch im übrigen recht zufrieden mit
dem Tage. Er hatte von dem trefflichen kaukaſiſchen Rotwein
nur ein klein wenig über den Durſt getrunken und begab ſich
nun gleichfalls auf ſein Zimmer. Kaum hatte er die Kleider
abgelegt und ſich, die flache Hand unter dem hübſchen, lockigen
Kopfe, auf dem Bette hingeſtreckt, als er in einen feſten, traum-
loſen Schlaf verfiel, aus dem ihn nichts ſo leicht erweckt hätte.

17.

Das Dorf, das bei dem Ueberfall zerſtört worden war, das
dasſelbe, in dem ChadſchiMurat die Nacht vor ſeinem Ueber
gang zu den Ruſſen zugebracht hatte. Sado, bei dem Chadſchi-

urat damals genächtigt hatte, war beim Herannahen der
Ruſſen mit den Seinigen in die Berge geflüchtet. Als er nach
dem Dorfe zurückkehrte, fand er feine Hütte zerſtört; das Da
war eingeſtürzt, die Tür und die Säulen des Altans waren
verbrannt und das Jnnere in widerlicher Weiſe beſchmutzt.
Sein Sohn, jener hübſche Knabe mit den blißenden Augen, der
ſo begeiſtert auf Chadſchi-Murat geſchaut hatte, war auf einem
mit einem Filzmantel bedeckten Pferde tot nach der Moſchee
gebracht worden. Er war durch einen Wajonettſtich in den
Rücken getötet. Sados ehrbare Gattin, die Chadſchi-Murat
damals bei ſeinem Beſuche aufgewartet hatte, ſtand jetzt im
zerriſſenen Hemd, das ihre welken Brüſte den Blicken preisgab,
mit zerrauftem Haar über der Leiche des Sohnes, kratzte ſich
ſelbſt vor Schmerz das Geſicht blutig und wehklagte voll Ver-
zweiflung. Sado war. mit Hacke und Spaten verſehen, in
Begleitung der Verwandten fortgegangen, um für den Sohn
ein Grab zu graben. Der alte Großvater ſaß, an die Wand
der eingeſtürzten Hütte gelehnt, da, ſchnitzte mechaniſch an
einem Stecken und ſtarrte ſtumpf vor ſich hin. Er war ſoeben
erſt aus ſeinem Bienengarten herübergekommen. Die beiden
Heuſchober, die ſich dort befunden hatten, waren verbrannt,
die Aprikoſen- und Kirſchbäume, die er ſelbſt gepflanzt und
gehegt hatte, waren zerbrochen und halb verkohlt, und auch die
Bienenſtöcke ſamt den Bienen waren ein Opfer der Flammen

Jn das Wehklagen der Weiber klang das Angſt-
geſchrei der Kinder hinein, und das hungrige Vieh, für das
es kein Futter gäb, brüllte dazwiſchen. Die größeren Kinder
dachten nicht ans Spiel, ſondern ſchauten mit erſchrockenen
Augen auf die Erwachſenen. Der Dorfbrunnen war, offen-
bar vorſätzlich, verunreinigt, ſo daß die Einwohner auch das
Waſſer entbehren mußten. Auch die Moſchee war in gleicher
Weiſe verunreinigt, und der Mullah mußte ſie mit Hilfe der
Moſcheediener erſt wieder ſäubern. Kein Wort des Haſſes
gegen die Ruſſen wurde laut. Das Gefühl, das alle Tſchet-

empfehlen. Jetzt zur Frühjahrszeit wird der Fugendausſhut
wieder an den Sonntagen Wanderungen in die nähere und
weitere Umgebung für die Jugend veranſtalten. Darum ibr
Arboitereltern, führt eure Kinder der arpelteriugens zu, wo ſie
zu freidenkenden Menſchen herangebildet werden!

Die neue Marktordnung' für Merſeburg iſt end
lich erſchienen. Zu begrüßen iſt es, daß die Marktkommiſſron
dauernd beſtehen bleibt, um eine Preisnotierungskommiſſon
zu bilden, wodurch das allzu große Schwanken der Preiſe ver
mieden werden ſoll. Die Preiſe werden öffentlich ausgehängt.
Verboten iſt ferner den Hökern und Händlern, im Sommer
vor früh s Uhr, im Winter vor früh 9 Uhr Waren aufzukauſen,
um ſo den Einwohnern billigere Einkäufe zu ermöglichen. Jn
Wegfall kommt nach der neuen Marktordnung der Juni- ſowie
der Auguſtjahrmarkt. Weiter ſind die Standinhaber in Zu-
kunft gezwungen, Namensſchilder anzubringen und iſt durch
Aufbau und Anlage der Buden, ſowie durch neue Löſchein-
richtungen Vorſorge gegen Feuersgefahr getroffen worden.
Wenn es auch nicht viel iſt, was die neue Marktordnung an
Vorteilen bringt, ſo bedeutet es doch einen Schritt vorwärts.

Querfurt. Lokalkampf. Seit einigen Wochen kämpft
die organiſierte Arbeiterſchaft um einen Saal. Wer ven
Wählerverſammlungen im Konſumhofe bei kalter Winterszeit
beigewohnt hat, der hat ſich geſagt, den Saalbeſitzern muß end-
lich gezeigt werden, daß auch die Arbeiter als gleichberechtigte
Staatsbürger angeſehen werden müſſen. Die Gewerkſchaflen
von Querfurt und Thaldorf haben nun einmütig beſchloſſen.
die Saallokale ſolange zu meiden, bis die Wirte ſich eines
beſſeren befſonnen haben. Daß dieſer Beſchluß nicht von allen
ſo gehalten wird, wie es ſein müßte, iſt freilich ſehr bedauer-
lich. Man ſollte es nicht für möglich halten, daß ſelbſt auf-
geklärte Genoſſen ſich herbeilaſſen und Voykottbruch begehen.
Es ſollte doch jedem Arbeiter einleuchten. daß wir den uns
aufgezwungenen Kampf auch ſiegreich zu Ende führen müſſen,
um nicht noch länger als Heloten betrachtet zu werden. Auch
die Arbeiterradfahrer ſeien nochmals erſucht, Solidarität zu
üben und den Kampf nicht zu erſchweren. Erfreulich wäre es,
wenn jeder Arbeiter ſeine Pflicht erfüllte und auf Vergnügun-
gen während der Zeit des Kampfes überhaupt verzichtete.
Empfehlenswerte Lokale ſind: Gambrinus, Reichskrone und
Goldenes Herz. t

Tollwitz. Den Boykott verhängte die am 17. März
ſtattgefundene Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Ver-
eins über die Lokale Hermann Auguſtin in Tollwitz und Witwe.
Keſſner in Teuditz, weil dieſe Wirte ſich aufs entſchiedenſte
dagegen ſträuben, ihre Lokale auch der Arbeiterſchaft zur Ver-
fügung zu ſtellen. Die Genoſſen ſprachen ſich dahin aus, daß'
der Kampf um Gleichberechtigung mit aller Schärfe durchge-
führt werden müſſe, da nur dadurch ein ſchneller und voller
Erfolg verbürgt ſei. Jn jedem der beiden Orte ſteht den Ar-
beitern ein Lokal zur Verfügung die Ausrede, daß man keine
Gelegenheit zur Unterhaltung habe, kann es alſo nicht geben
da außerdem ein Arbeiter-Turn-, Geſang- und Radfahrerver-
ein beſteht, iſt allen Vedürfniſſen Rechnung getragen und
unſere Freunde allerorts haben keine Veranlaſſung, Wirten
das Haus einzulaufen, die ſich aus der Arbeiterkundſchaft
nicht viel machen. Wenn auch die auswärtigen Genoſſen den
gerechten Kampf wirkſam unterſtützen, kann der Erfolg nicht
ausbleiben.

Cursdorf. Arbeiter, Parteigenoſſenl! Montag,
den 25. d. M., abends 7 Uhr, findet im Gaſthof des Herrn
Hoffmann die Gemeindevertreterwahl ſtatt. Jn der 3. Klaſſe
iſt für uns der Genoſſe Hausbeſitzer Saupe aufgeſtellt. Es
iſt Pflicht eines jeden Arbeiters, ſein Wahlrecht auszuüben.
Die auswärts Arbeitenden bitten wir, einen Zug früher zu
kommen. Alſo: Alle Mann an die Urne.
Ennewitz. Gemeindevertreterwahl. Bei der am

21. März abgehaltenen Wahl wurde der Genoſſe Paul Lorius
mit 21 gegen 7 Stimmen wiedergewählt. Jn Nockwitz
wurde der Genoſſe Franz Pohle mit 13 gegen 1 Stimme als
Vertreter der dritten Kkaſſe wiedergewählt.

ſchenzen dom jüngſten bis zum älteſten dieſem Feinde gegen
über hegten war ſtärker als der Haß. Sie ſagten ſich, daß
dieſe ruſſiſchen Hunde keine Menſchen ſeien, und ein ſolcher
Abſcheu und Ekel, ein ſolches Erſtaunen über die ſinnloſe
Grauſamkeit dieſer Kreaturen ergriff ſie, daß der Wunſch, ſie
auszutilgen, wie man Wölfe, Ratten und giftige Spinnen aus-
tilgt, ebenſo natürlich erſchien wie der Trieb der Selbſterhal-
tung. Die Einwohner des Dorfes hatten nun die Wahl: ent-
weder, in dieſer Feindſchaft verharrend, am alten Platze zu
verbleiben und mit größter Mühe, auf die Gefahr einer Wieder
holung dieſes wahnwitzigen Zerſtörungswerks hin, die dem
tarren Felſen abgerungene Heimſtätte wieder herzurichten
oder, dem religiöſen Gefühl und der tiefen Abneigung gegen
alles Ruſſiſche zum Trotz, ſich durch Unterwerfung den Frieden
zu erkaufen. Die Aelteſten des Dorfes ſuchten Stärkung im
Gebet und beſchloſſen einmütig, Boten zu Schamyl zu ſenden
und ihn um Hilfe zu bitten. Dann machten ſie ſich ſogleich
daran, das Zerſtörte wiederherzuſtellen.

18.

Am Tage nach dem Ueberfall verließ Butler ziemlich ſpät
am Vormittag auf der Hintertreppe das Haus, um bis zum

rühſtückstee, den er gewöhnlich mit Petrow Huſawwen trank,
ich auf der Straße zu ergehen und friſche Luft zu ſchöpfen.Die Sonne war bereits über den Bergen emporgeßie en, und

die Augen ſchmerzten ihn, als er nach der rechten Seite der
Straße hinüberſah, wo die weißgetünchten, grell beleuchteten
Häuſer ſich erhoben. Um ſo herzerfriſchender und wohliger
wirkte der Anblick der ſich zur Linken hinziehenden, von dunk-
lem Waldesdickicht bedeckten Berge, hinter denen ſich die ſchim-
mernde Kette der Schneegipfel erhob, die von weitem dicht ge-
ballten weißen Wolkenmaſſen glichen. Butler ſchaute nach den
Bergen hinüber, ſog die friſche Luft in vollen Zügen ein und
war von Freude darüber erfüllt, daß er gerade er lebte, noch
dazu an einem ſo herrlichen Orte.

Ein klein wenig freute es ihn auch, daß er ſich geſtern ſo
trefflich gehalten hatte, beim Hinmarſch ſowohl wie nament-
lich beim Rückmarſch, der ſich ziemlich unangenehm geſtaltet
hatte. Auch die Erinnerung an den geſtrigen Abend bereitete
ihm Freude wie er nach dem kühnen Marſche mit den
Kameraden von Maria Dmitrijewna, der Freundin Petrows,
bewirtet worden war, und wie ſie mit allen, namentlich aber,
wie ihm ſchien, mit ihm ſo lieb und nett geweſen war. Mit
ihrem vollen Haar, den breiten Schultern, dem vollen Buſen
und dem ſtrahlenden Lächeln in dem mit Sommerſproſſen
überſäten, gutmütigen Geſichte übte ſie unwillkürlich auf den
jugendlichen, kräftigen, ledigen Butler einen ſtarken Eindruck
aus, und es ſchien ihm, daß auch er ihr nicht gleichgültig ſei.
Er war jedoch der Meinung, daß es eine Schlechtigkeit gegen-
über dem gutmütigen, braven Kameraden geweſen wäre, wenn
er ſich Marig Dmitrijewna genähert hätte, und ſo verkehrte
er mit ihr auf durchaus anſtändigem, ehrerbietigem Fuße.
Und er freute ſich darüber, daß er ſich in dieſem Punkte zu
beherrſchen wußte.

(Fortſetzu ng folgt.

Leide und Wolle

empfiehlt

in grosser Auswahl
sehr billig

5 Frozant Rabatt.
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Bei vorkommendem Bedarf empfehlen wir unseren verehrten Mitgliedern:

Bernstein-Fussboden-Lackfarbe
2 Pfund-Dose 1.40 Mark, 1 Pfund-Dose 75 Pfennig.

Fusshodenfarbe „Diamant““
2 Pfund Dose 1.00 Mark.

Feinster, woisser Fenster Emaillie Lack
1 Pfund Dose 1.00 Mark.

Bohnermasse Dose 45 Pfennig.ODose 45 Pfennig.

e e]

e S e e e uur bei us
finden Sie die grösste Auswahl billigsten Freise,S e Vhnnne. indem D e
Gardinen Tischdecken, Herren- und Damen-Garderobe Wäsche Kindewagen, Schuhwaren, von 160 bis 220 M. Debot Küche

Federbetten etc. evon 260 bis 340 M.auf bequeme Feilzahlung. i Vleiderzehran. Ag Bettetoſie
t

1 Bettstelle 1 Matratze2 z2 1 Matratze 1 e xm. 1 eschranm223 Kei wissen 1 WaoenesebraatsS 7 1 Spiegel 1 Spiegelspind

1 h 12 Stühle 1 Tise1 Küchenschrank pis 2 Stühle1 Wohn- u. Speisezimmer, eher e tea1 c tise 1 KüchenspinSchlafzimmer und Küche M. n 40 M. Küchentisech
25 1 Handtuchhalter 2 Küchenstühlevon 450 bis 750 Mk.

Anzahlung. Abzahlung Anzahlung. AbzahlungMit 2 Bettstellen mit Matratzen 2 Keil- wöchentlich I Mark. wöchentlich 2 Mark.
kissen, 1 Ankleide- Schrank,

90 1 W asehtiseh und 2 Nachtschränke a
mit Marmor, 1 Anschr.-Spiegel,
mit PFacettegl.,1 auätuehheſcer, 2 Stühle,

bis 1 Büfett, 1 Speisetisech, i Diwan, Vnseren reich illustrierten Katalog 1912
r 6 Rohrl.-Stühle, 1 Küchenspind, wir auf Verlangen sofort.75 1 Tisch, 1 Rahmen, 2 Stühle J

M. 1 Handtuchhalter.
v Anzahlung. Abzahlung wöchentlich

3 Mark.
Grösstes Waren- u. Möbel- roatnn e

Gr. Ulrichstr. 51, Eingang Schulstr.
Beachten Sie bitte unsere 6 Schaufenster.

Sonntag bis 7 Uhr abends geöffnet.

Ehe Sie ein Rad kaufen, beſichtigen Sie mein großſzes
Lager von neuen und gebrauchten

G Fahrrüdern. O
Mäntel, Schläu uche alle Erſahteile

zu den W billigſten Preiſen. De

Pedahalde DanenvMüdenun

I. Hüller, Alter Harkt 3.

Otto Hänisch. Turmstr. 156. Moderne Sachen, gediegene Arheit.
S Laden. Ei R tu ſtatt. Preiswert. S Strepg reell.

Frauen r n Auswahl in jeder Preislage.zend begutachtet. Miitel ſichere Wirkung.
Ueberraſch. Erfolg,

Unſchädlichkeit u Mk. 3.50, e
ſelbſt in den dgnägt S Aufgarnieren schnell und billigst.

Dank aſtFlaſche. D Slafe Rachn.Verſ. überallhin nur d derr g. Bocatius,

die Nähmaschine des 20. Jahrhunderts.

Man kaufe nur in unseren Läden
Oder durch deren Agenten.

Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges.
Beiprigerstr. 23 Halle a. S. Gelststr. 47.
Eine Vroſchüre mit Anleitung zum Stopfen von Wäsche

wird gratis an Jedermann abgegeben.

e fflialen in allen grösseren Städten.
Halle a. d. S.

Leipzigerstrasse 23. Geiststrasse 47.
Merseburg, Markt 12, Sangerhausen, Göpenstr. 23,

Wittenbere, Collegienstr. 73, Glenburg, Leipzigerstr. 58,
Torgau, Breitestr. 9, Elsleben, Glockenstr. 8,

Bitterfeld, Kaiserstrasse 24.

Gratis
V

3040 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder

von 4 Mark an bestollt.
Glanzghbilder: Mattbilder:

12 Visites 199 12 Visites 400
12 Gabinets 420 12 Gabinets 800
Verelns-Aufnahmen, Hochzeltseruppen

zu jeder Zeit, in gang ausser dem Hause,

zu sehr billigen Preisen.
ſf Sonntagen von 9-2 Uhr,0 et auch während der Kirchzeit,

Werktagen von 8--7 Uhr.
Garantie für grösste Halthbarkeit.

Photographisches Atelier und
Vergrösserungs- Anstalt

Saumson Co.
Nodthave 910, Halle 4. J.

IIIIIIIIIE ehe n an

Ahtung! Rudfahrer! Achtung
Von heute ab ſteht ein Poſten

r Spezial- Räder V
zum Verkauf. Preis 59.90 M., mit Freilauf 18.10 M. mehr.
Ferne enfetenech Rähmaſchinen von 48. 75 an.

Wilh. Uhlendorf, ietleben.

Tadelloseste Austührung.

Verlin N., Schönhauſer Allee 134B. Auch Verſ. hyg. Sedarfsartitel.

riedrich Peileke,
Kein Abblättern, gegründet el. Mann Geiſtſtraße 25

jahrelang halthar! Billigste Bszugsqueiie
t Schreibtiſche, Vücherigrörte, Büfetts, Kredenzen,

r Kleiderſchränke Vertikos, Trumeaus und Pfeilerauern a Piledel tegtiſche, Vohr und Sderſtuvie, 2 und
Dauernd abwaſchbar! Zugtiſche, Plüſch Garnituren, Stoff und Plüſch

Gieg Chaiſelongues, Bettſtellen mit und vhne50 M. Erſparnis atratzen, Waſchtiſche Tit und ohne Marmorplatte,
Wäſcheſchränke, Rachtſchränkchen. Küchenſchränke,per Jahr fopeſo Flur-Toiletten.

galt We Große Auswahl inbunte carnltur m. 2.2 e S Kompletten Wohnungs-kinrichtungen
täu ſchen

Kragen Von 50 Pfg. m n on 200 8000 M ſets am Lager
h h. richſtr. 41, J Eigene iſchlerei und Polſterwerkſtatt im Hauſe.C. Kluppenhach, e e

Lager: Niemeyerſtr. 4. Tel. 3329.

Futterkartoffeln
in Fuhren und einzeln billigſt.
krünpflanzkartoffeln

Ovalblaue, blaue Nieren, Juli
Nieren, Kaäiſerkrone, Rofen, Mai-königin etc. Spät. Sorten gr. Ausw.

Paul Otto,

Rossfleisch.
Diese Woche wieder ff.J Aber ührigewiebexraantnuräennatde xamung öge,

Uhrmacher,
A. Thurm, Genf ine WReilstrasse 10.t Mi und Vappenabſäe ren r h nkaufen ſeden Poſten Beste en am Platze

Kleine Vranbanviafe 20. Rabatt-Spar- Verein



Allgemeiner Konsum-Verein, Halle u. Im
Unseren Mitgliedern zur gefl. Kenntnisnahme, dass vom 15. April d. J. ab, für unsere

Verkaufsstellen der Mittagsschluss eingeführt wird. Es bleiben demzufolge die Läden

mittags von I Vhr geschlossen
und ersuchen wir die verehrten Mitglieder, sich mit ihren Einkäufen, von diesem Zeitpunkt

ab, darauf einrichten zu wollen. Der Vorstand.
S Tariftroue geren

ſind zu haben bei Schulschluss.-A. I. Albrecht, lindenatrasse zeruisfrage
und zwar folgende mm es

a Stck. 5 Pf., Nr. 1, 3, 30, 82, 48, 54, 83 u. 89. n Boten antteenae
a Stck. G Pf., 2, 5 und 40. Ausbildung für die kaufm.dw Bureau Praxis in unserer Lehr-a Stck. 7 Pf., 71 und 75. anstalt 7 oder Banwissenschaften ndet iesea Stck. S Pf., 8 und 9. brennende Frage beste LösFür Händler u. Wiederverkäufer von M. 35.00 an pro Hile. en u bar. ertre

Nur bei K. M. Kibrecht, Cindenstr 53. 0[ter-Kurse

P
Sadle- Briketts

ans aie DESteN u IIIlegten.

Jedes Quantum ab Lager und frei Gelass
liefert

neue Binzelkurse und akurse n. freier Wahl beginnim 1. u. Aprn
f]ULewin's Lehranstalt

für moderne
Handelswissenschaften
Steinweg 3, I. Tel. 1345.

kweundchafty keiten

echt Silber, von M. 1.35 an.
C. F. Ritter,

z Die beſtenf Sehultornister,Schuktaſchen, Schulmappen,r J zeige W G. m. v. II. h9 nur dauerhaftefür jedes Handwerk CEkelltzscherstrasse 81. Telephon zu r öia Preiſen.
in nur erstklassigen Qualitäten. P. G aner

Garantie für jedes Stüek. den i e e erhhKlebemarken v hr un rer I055e aus z d P d r r e e Jgswetſe ar 29 u 2 ſprechenben Betrag von 6 Mark beziehungsweiſe 3 k einge in Frauen 77
werden.

Sir e Se v kket Littich Sichere e bei d Wer undSumen Handlu Hax krue Am Ballmarkt und aniite Geſchäfte angewieſen, den andc der Marken etärne t n za s m

m 9 zu vollzi ſowie f ämtl.t tlichſte e meee r See ihe t i wohlſchmeckendes Brot. W fil.-Dep l e Pr. Lural n
e g. r cſportsbernöve- Pumen- I. laDöwirtchattcte See e Gebrüder Schubert,
äumfu i

Be Gürtnerei Bedarfsartikel. W fernsprecher b675. Dampfhbrot-Fubrik, Merseburgerstr. II Ab. n

Piliale:

isloben, Glockenstr. 3 e W2 W ZzUSG auf Abzahlungkür Herren und Knaben, in nur neuen modernen Mustern und
chiken Façons, sehr grosse Auswahl,

Serie I Serie II Serie III Serie IV Serie V
Anz. 2, Tuz. 4, Anz. S, Anz. 8S, Ton. 10.

Sommer-Paletots, Damen-Jacketts, Bluson, Kostüme,
Kostüm-Röcke. Unterröcke, Kleiäerstoffe, Väsehe,
Manufakturwaren, Schuhwaren, nur das Neueste.

Abzahlung ganz nach Wunsch

Kinderwagenerhalten Sie slle Wares zu Fabrikatebedin- nur erstklasgige Fabrtknden lIeichtesten Zahlungsbedi schon mit S Mk. Anzahlung.
gungen nur beiW Puwenreieh,

Grosse Ulrichstr. 24,
I., II. und III. Ftage-

HSonniag s 7 Vhr adds. geöſinet.

Die Abzahlung kann jeder Käufer selbst bestimmen.

4

Dir die Inſercte veranmwortlih Ror. Jlo ne r. Drug der dalleſch Genohſenſch Bugherug. (E. S. m. K. Terleaer A. Aug Groß ſieht A. Jaknſa San 3 Halle a
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AnterhaltungsBlatt
Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

alenaſenneheFang Sonntag, 24. März Seen

nennen
Wie freu'“ ich mich der hellen Tage.

Wie freu' ich mich der hellen Tage,
Wenn unterm blauen Himmelszelt
Nach langer Kält' und Winterplage
Frohlockt die bunte Frühlingswelt.

Mir iſt, als müßt' ich jubelnd ſpringen
Jn dieſes Blütenmeer hinein,
Als müßt' ich auch empor mich ſchwingen,
Hell ſingend mit der Vögel Reihn.

Mein Auge hängt an jeder Blüte,
Mein Ohr an jedem Klang und Ton,
Und aus dem zagenden Gemüte
Jſt alles Erdenleid entflohn.
Jhr fernen Lieben laßt die Klage
O kommt und freuet euch mit mir
Jn meines Frühlings helle Tage,
So oft ſie nahn, gehört auch ihr.

Hoffmann von Fallersleben.

ver
Nach der Kriſis.

Skigzze von Emile Zola.“)
I.

Als am frugen gen die Arbeiter in die Werkſtatt kamen,
fanden ſie ſie kalt und finſter. Die große Maſchine, die im
Vordergrund des Saales ſtand, regte ihre langen Arme nicht,
und ihre Räder drehten ſich nicht. Und einen gar traurigen
Eindruck machte es, daß aus ihr, deren Dröhnen und Raſſeln
ſonſt wie der Herzſchlag eines munteren, auf ſeine Arbeit
verpichten Rieſen das ganze Haus beſeelte, alles Leben ge
wichen ſchien.

Aus ſeinem Bureau tritt der Prinzipal in den Fabrikſaal
und mit einer vor Rührung zitternden Stimme redet er die
Arbeiter an:

„Meine lieben Freunde! Es kann heute leider nicht gearbeitet
werden Neue Aufträge treffen nicht mehr ein, dagegen
werden mir von allen Seiten die Beſtellungen annulliert, ſo
daß uns die Ware auf dem Halſe bleibt. Dieſer Dezember,
auf den ich ſo ſtark gerechnet habe, dieſer Monat, in dem in
anderen Jahren ſo ſehr viel zu tun war, droht die ſolideſten
Häuſer zu vernichten Es bleibt eben nichts übrig, als voll-
ſtändig aufzuhören.“

Und als er ſieht, wie die Arbeiter beſtürzt einander anſehen,
wie ſich in ihren Augen die Furcht, in ihre Wohnungen zurück-
zukehren, die Furcht vor dem Hunger, der ihnen von heute an
entgegenſtarrt, malt, fährt er in leiſerem Tone fort:

„Jch bin durchaus nicht egoiſtiſch, nein, ich bin das nicht,
ich ſchwöre es Euch zu. Jch befinde mich in einer ebenſo
ſchrecklichen, ja vielleicht in einer noch ſchrecklicheren Lage als
Jhr Euch. Jm Laufe von acht Tagen habe ich 50 000 Franken
verloren, und nur weil ich den klaffenden Abgrund nicht noch
größer werden laſſen darf, höre ich heute mit der Arbeit auf.
Keinen einzigen Sou beſitze ich, um meinen am 15. fälligen
Verpflichtungen nachzukommen Jhr ſeht, ich ſpreche als
Freund zu Euch, ich verheimliche Euch nichts. Vielleicht morgen
ſchon werden die Gerichtsvollzieher hier ſein. Unſere Schuld
iſt das aber nicht, nicht wahr? Wir haben bis zum Schluß
tapfer gekämpft. Gern hätte ich Euch über dieſe kritiſche Zeit

Dieſe zeitgemäße Skizze von Zola, die im Corſaire in
einer Zeit erſchien, in der der Ruhm des Autors begann, aber
noch nicht befeſtigt war, wurde vom Echo de la Semaine (Num-
mer vom 14. Oktober 1888) in der Rubrik Vergeſſene Blätter
wiedergegeben.

hinweg geholfen, es geht aber leider nicht, denn ich bin ein
ruinierter Mann. Jch habe ſelber kein Brot mehr, das ich
mit Euch teilen könnte.“

Dann reicht er ihnen die Hand. Stumm drücken fie ihm
die Arbeiter. Ein paar Minuten lang bleiben ſie noch da und
betrachten mit geballten Fäuſten ihre jetzt nutzloſen Werkzenge.
Sonſt, an anderen Tagen, kreiſchten ſchon am frühen Morgen
die Feilen, und gleichmäßig fielen die Hämmer im Takte
nieder. Und das alles ſchien jetzt der Bankrott mit einem
Schlage vernichtet zu haben! Zwanzig, ja dreißig Familien
werden in der nächſten Woche nichts mehr zu eſſen haben.
Einigen Frauen, die auch in der Fabrik gearbeitet haben,
treten die Tränen in die Augen. Die Männer wollen feſter
erſcheinen, ſie raffen ſich auf, denn ſie ſagen ſich, in Paris
braucht man nicht zu verhungern.

Dann aber, als der Prinzipal ſich von ihnen verabſchiedet,
als ſie ihn, der vor acht Tagen noch gerade und aufrecht vor
ihnen ſtand, mit gekrümmtem Rücken fortgehen ſehen, ihn, der
vielleicht von einem viel größeren Unglück, als er es zugeſtehen
will, niedergedrückt iſt, da entfernen auch ſie ſich, einer nach
dem andern. Es wird ihnen zu eng im weiten Saale, die
Kehle zieht ſich ihnen zuſammen und es fröſtelt ſie. Es iſt
ihnen ſo, als wenn ſie ſich in einer Leichenkammer befänden.
Und dem iſt auch ſo, denn die Arbeit iſt tot; die große Maſchine,
deren Skelett ſich ſo unheimlich vom Dunkel des Saales ab-
hebt, iſt verſtummt.

Geſellſchaft von vier Perſonen zuſammen. MM. Barbie, de
Broglie, d'Audiffret-Pasquier und de Lorgeril frühſtückten, und
zwar roſenroie Krabben, Kotelettes a la Soubiſe und Lachs.
M. de Broglie, bekanntlich ein ſehr deſtinguierter Herr. ſpricht
davon, „die Krämer krachen“ zu machen M. Barbie trinkt
ſeinen Kaffee in kleinen Zügen und meint, daß alles gut ginge,
daß Frankreich großartig „röchle“, und M. de Lorgeril, der ſich
mit einer Flaſche Champagner eingehend beſchäftigt, knirſcht
mit den Zähnen und nennt die Republikaner Schufte und
Hungerleider. Bei dem Wort „Hungerleider“ umſpielt den
Mund von M. d'Audiffret-Pasquier, der bisher ſich noch gar
nicht geäußert hat, ein feines Lächeln.

II.
Der Arbeiter iſt draußen, auf der Straße, auf dem Pflaſter.

Schon acht Tage lang läuft er herum, ohne Arbeit finden zu
können. Von Tür zu Tür iſt er gegangen und hat ſeine Arme,
ſeine Hände angeboten, den ganzen Kerl hat er angeboten,
gleichviel zu welcher Arbeit, zur ſchwerſten, zur abſchreckendſten,
zur ſchädlichſten. Aber alle Türen haben ſich vor ihm ge-
ſchloſſen. Es gibt keine Arbeit mehr; aller Orten droht der
Ruin, „die Krämer krachen“ und Frankreich röchelt.

Jetzt will ſchon der Arbeiter um den halben Lohn arbeiten.
Die Türen öffnen ihm ſich aber gar nicht erſt mehr. Er würde
ſogar umſonſt arbeiten, wenn man ihn nur irgendwo behalten
möchte. Das iſt die Arbeitsloſigkeit, das ſchreckliche, gezwungene
Feiern, das den Dachſtuben die Toienglocke läutet. Die Panik
hat alle Betriebe zum Stehen gebracht und das Geld, das feige
Geld, hat ſich verkrochen.

Nach acht Tagen iſt alles vorbei. Noch einen letzten Verſuch
hat der Arbeiter gemacht, und langſam mit leeren Händen und
müde und abgebest mit kummervollem Geſicht kommt er zurück.
Es regnet an Dieſ. r Abend. Paris iſt ſchmußig und macht
einen recht düſteren Eindruck. Er geht im ſtrömenden Regen,
ohne den Regen zu merken, wohl aber fühlt er ſeinen Hunger;
von Zeit zu Zeit bleibt er ſogar ſtehen, um nicht ſo ſchnell nach
Hauſe zu kommen. Er hat ſich über ein Geländer der Seine
gelehnt, das Waſſer iſt ſchon angewachſen, und er ſieht, wie
es mit einem langgezogenen Geräuſch dahin fließt, er ſieht den
ſprudelnden weißen Schaum der Wogen, die ſich an einem
Brückenpfeiler brechen. Er beugt ſich noch weiter über dos
Geländer, er ſieht auf die graue, ungeheure Waſſermenge, die
unter ihm fließt, und ihm iſt es, als ob er aus ihr Stimmen



höre, die ihn herunterlocken wollten. Er ſagt ſich aber, daß das
feige wäre, und geht weiter.

Der Regen hat aufgehört. Jn den Schaufenſtern der
Juwelenhändler flammt das Gas auf. Nur eine Scheibe braucht
er zu zerſchlagen, um mit einer Hand Brot auf Jahre hinaus
zu nehmen. Auch in den Küchen der Reſtaurants wird es hell,
und hinter den Vorhängen von Mouſſelin kann er Leute ſehen,
die eſſen. Und er kommt auch an Garküchen, an Schlächter-
und Bäckerläden vorbei und zur Eſſenszeit ſtellt das kulinariſche
Paris ſeine ſämtlichen Schätze zur Schau.

Jnmitten aller dieſer Eßwaren durchwandert er die Stadt
und ſteigt zur Vorſtadt hinauf. Heute morgen, als er wegging,
weinten ſeine Frau und ſein kleines Töchterchen, und da hat
er ihnen verſprochen, abends Brot mitzubringen. Nicht früher,
als bis es Nacht geworden iſt, wollte er es wagen, ihnen zu
ſagen, daß er ſie belogen habe. Jm Gehen fragte er ſich, wie
er ihnen entgegentreten ſoll, was er ihnen erzählen ſoll, damit
ſie ſich noch länger gedulden. Schlechte Nachrichten bringt er
mit, kein Anzeichen für das Aufhören der Kriſis iſt vorhanden,
und überall hat man ihm erklärt, vor Ablauf von 14 Tagen
ſolle er nicht wieder nachfragen. So lange können ſie es aber
nicht aushalten, ohne zu eſſen. Er würde es wohl verſuchen;
ſeine Frau aber und die Kleine ſind doch ſchon zu ſehr her
untergekommen.

Einen Augenblick denkt er daran, zu belteln. Als aber eine
Dame und ein Herr an ihm vorübergehen und er ihnen die
Hand entgegenhalten will, kann er ſeinen Arm nicht bewegen
und die Kehle ſchnürt ſich ihm zuſammen. Wie angewurzelt
bleibt er auf dem Trottoir ſtehen, und die anſtändigen Leute
wenden ſich von ihm ab; wenn ſie ſein vom Hunger verzerrtes
Geſicht ſehen, halten ſie ihn für betrunken. Und gleichzeitig
mit ihm kommen Tauſende von anderen Arbeitern ohne Brot
nach Hauſe und bringen ihrer Familie nichts weiter mit als
das Waſſer, das aus ihren durchlöcherten Schuhen tropft.

Inzwiſchen findet bei M. d'Audiffret-Pasquier Geſellſchaft
ſtatt. MM. Barbie, de Broglie und de Lorgeril ſind auch
anweſend und befinden ſich mit dem Hausherrn in einem klei-
nen Salon. Als Künſtler, als Leute, welche noch zu eſſen ver
ſtehen, haben ſie geſpeiſt. „Ach!“ klagt M. de Lorgeril, „das
iſt eine Kunſt, die immer mehr ſchwindet, jetzt verſteht man
auch nicht einmal mehr zu trinken. Tauchen doch dieſe Herren
PetitFours (ein leichtes Backwerk) in Tee mit Sahne!“ M. de
Broglie indeſſen, der auch jetzt noch für nichts anderes als für
die Ereigniſſe des Tages Sinn hat, behauptet, daß der Sieg

zweifellos iſt, daß M. Thiers müde wird, daß Frankreich
genug hat, und daß es ſich nur darum handeln kann, noch ein
paar Monate auszuhalten. M. Barbie ſchüttelt mit dem Kopfe;
ſeiner Anſicht nach war man ein bißchen zu läſſig, noch iſt die
Kriſis nicht überall durchgedrungen und bei den Bäckern in
Paris gibt es noch zu viel Brot.

III.
Des Arbeiters Frau iſt heruntergekommen und ſteht auf der

Schwelle der Haustür. Jhre Kleine, die eingeſchlafen iſt, hat
ſie oben gelaſſen. Sie iſt ganz abgemagert, und in ihrem
Kattunrock der eiſigen Zugluft auf der Straße ausgeſetzt,
ſchlagen ihre Zähne vor Kälte zuſammen.

Sie hat nichts mehr in ihrer Wohnung, ſie hat bereits alles
ins Leihhaus getragen. Acht Tage ohne Arbeit haben genügt,
ihre Wirtſchaft leer zu machen. Geſtern hat ſie bei einem
Trödler die letzte Handvoll Wolle aus ihrer Matratze verkauft.
So iſt denn die Matratze auch weg, und nur noch ein Stück
Sackleinwand, das ehedem die Umhüllung der Matrahße war,
hat ſie übrig behalten. Dieſes Stück Leinwand hat ſie vors
Fenſter gehängt, damit es nicht ziehen ſoll. Denn die Kleine
huſtet viel.

Ohne es ihrem Gatten zu ſagen, hat ſie auch ihrerſeits ge-
ſucht. Aber der Ausſtand hat die Frauen noch härter getroffen
als die Männer. Auf demſelben Flur, auf dem ſie wohnt,
wohnen noch andere Unglückliche, deren Weinen und Schluchzen
ſie in der Nacht hört. Eine ihrer Nachbarinnen hat ſie an der
Straßenecke ſtehend getroffen. Eine andere iſt geſtorben, eine
dritte ſpurlos verſchwunden. Jede Kriſe führt arme Mädchen
in die Seine oder in die Schande.

Sie hat glücklicherweiſe einen guten Mann, einen Mann, der
nicht trinkt. Sie würden ſich ſogar eines gewiſſen Wohlſtandes
erfreuen, wenn nicht die beiden Belagerungen und die fort-
währenden politiſchen Beunruhigungen ſie von allem entblößt
hätten. Jhr Kredit iſt erſchöpft. Dem Bäcker, dem Kaufmann,
dem Obſthändler iſt ſie Geld ſchuldig und ſie wagt es nicht mehr,
an ihren Läden vorüber zu gehen. Nachmittags hatte ſie ihre
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Schweſter beſucht, um ſich von ihr zwanzig Sous zu borgen.
Aber auch hier hat ſie ſolches Elend gefunden, daß ſie, ohne erſt

etwas zu ſagen, hatte anfangen müſſen zu weinen, und lange
haben ſie dann beide, ſie und ihre Schweſter, dageſeſſen und
geweint. Und als ſie dann wegging, hat ſie ihr verſprochen,
ihr ein Stück Brot zu bringen, falls ihr Mann etwas mit nach
Hauſe bringen ſollte.

Jhr Mann kommt nicht. Es regnet und die Frau flüchtet ſich
unter die Tür. Große Tropfen fallen zu ihren Füßen nieder
und von ihrem dünnen Kleide rieſelt das Waſſer hernieder.
Manchmal wird ſie ungeduldig; trotz des ſtrömenden Regens
läuft ſie bis zur nächſten Ecke, um zu ſehen, ob ſie den, den ſie
erwartet, nicht ſchon von weitem bemerken kann. Wenn ſie
dann zurückkommt, iſt ſie vollſtändig durchnäßt; ſie fährt ſich
mit den Händen durch die Haare, um ſie ſich zu trocknen, und
trotz des Fieberfroſtes, der ſie in kurzen Zwiſchenräumen zu
ſammen ſchauern macht, wartet ſie weiter.

Bei dem regen Verkehr, der auf der Straße herrſcht, wird ſie
von manchem angeſtoßen. Um niemand zu ſtören, kauert ſie
ſich nieder. Männer ſtarren ihr ins Geſicht, ſie fühlt das an
dem heißen Atem, der ihr Geſicht ſtreift. Jhr iſt es, als wenn
ganz Paris, die Straße mit ihrem Schmuth, mit ihren grell be
leuchteten Schaufenſtern, ihrem Wagengeraſſel, ſie packen und
in den Rinnſtein werfen will. Sie hat Hunger. Gegenüber iſt
ein Bäcker, und ſie muß an die Kleine denken, die oben ſchläft.

Dann, als ihr Mann ſich endlich zeigt, als ſie ihn ſich mühſam
wie ein Bummler die Häuſer entlang ſchleppen ſieht, ſtürzt ſie
auf ihn zu und ſieht ihn ängſtlich an.

„Nun?“ fragt ſie ſtammelnd.
Er antwortet nicht und läßt den Kopf ſinken.

geht ſie voran, die Treppe hinauf.
Leichenblaß

M. de Broglie hatte inzwiſchen ein politiſches Eſſen veran-
ſtaltet. Man iſt noch beim Braten. Da man ſich unter Freun-
den befindet, ſo geniert man ſich weitet nicht. Man ſpricht von
den Adreſſen, die die Kaufleute und Jnduſtriellen an M. Thiers
gerichtet haben. M. de Lorgeril, deſſen Mund noch mit einem
ſehr zarten Stück Faſanenbraten beſchäftigt iſt, wiſcht ſich die
Lippen und bemerkt, daß Paris ſich glücklich ſchätzen kann, daß
es nicht vollſtändig zugrunde gerichtet worden iſt. Dieſer Aeuße-
rung tritt der Herr des Hauſes mit einem Kopfnicken bei und
ſpricht ſodann vom Finger Gottes, das Unglück ſei eine gött-
liche Strafe. M. d'Audiffret-Pasquier zeigt ſein feines Lächeln
und äußert, wenn die Republikaner verhungerten, ſo ſei das
die Schuld der Republik. Das gefällt M. Barbie, der ſonſt recht
verdrießlich iſt. Auf den Straßen hat er nämlich noch nicht
genug Begräbniſſe geſehen, und die kleinen Bettelkinder, denen
er in den ſtark bevölkerten Vierteln begegnet iſt, ſcheinen ihm

noch geſund zu ſein. zIV.
Oben ſchläft die Kleine nicht. Sie iſt aufgewacht, und bei

dem ſchwachen Schein des Lichtſtumpfes, der auf dem Tiſche
ſteht und dem Erlöſchen ſchon nahe iſt, träumt ſie. Und wer
kann ſagen, was für grauenvolle und abſcheuliche Geſtalten
an dem Geſichte dieſes kleinen Dinges von ſieben Jahren vor
über ziehen mögen, deſſen Züge ſchon ſo welk und ernſt wie die
einer alten Frau ſind.

Sie hat ſich auf den Rand des Kaſtens geſetzt, der ihr als Bett
dient. Die nackten Beinchen hängen ihr herunter und zittern
vor Kälte; mit ihren kränklich ausſehenden Puppenhändchen
drückt ſie die Lumpen, die ſie bedecken, an ihre Bruſt. Sie fühlt
dort ein Brennen, ein Feuer, das ſie verzehren will. Sie ſinnt
und träumt.

Spielſachen hat ſie nie gehabt. Zur Schule kann ſie nicht
gehen, weil ſie keine Schuhe hat. Sie erinnert ſich, daß, als ſie
noch kleiner war, die Mutter ſie öfters in die Sonne führte.
Das liegt aber ſchon in weiter Ferne. Dann mußten ſie aus-
ziehen, und es will ihr ſcheinen, daß von da ab in ihrem Haus-
halt ein recht lalter Wind geweht habe. Sie iſt von jener Zeit
an nicht mehr zufrieden geweſen, immer hat ſie Hunger gehabdt.

Es iſt ein recht tiefes Problem, mit dem ſich ihr kleines
Köpfchen befaßt, und das ſie nicht ergründen kann. Hat denn
die ganze Welt Hunger? Oft hat ſie ſich ſchon Mühe gegeben,
ſich daran zu gewöhnen, es iſt ihr aber nicht gelungen. Sie
glaubt, daß ſie dazu noch zu klein iſt, und daß man, um das
zu können, größer ſein muß. Jhre Mutter weiß wohl ganz ge
wiß etwas, was man vor den Kindern verbergen will. Wenn
ſie es nun wagte und ſie fragen möchte, wer ſetzt einen ſo in
die Welt, damit man Hunger hat!

Und dann iſt es zu Hauſe ſo häßlich! Sie fieht auf das



Fenſter, gegen das die Leinwand der Matratze ſchlägt, auf die
nackten Mauern, auf die zerbrochenen Möbel, auf die ganze
Scham der Dachſtube, welche das lange Feiern mit ihrer Ver-
szweiflung beſudelt. Jn ihrer Unwiſſenheit glaubt ſie von
warmen Stuben mit ſchönen, glänzenden Gegenſtänden darin
geträumt zu haben. Sie ſchließt die Augen, um das nochmals
zu ſehen, und durch ihre dünnen Augenlider wird der ſchwache
Schein der Kerze jetzt zu einem großen goldenen Glanze, in
den ſie gern treten möchte. Aber der Wind bläſt und durch das
Fenſter zieht es ſo ſtark, daß ſie huſten muß. Und ſo heftig
muß ſie huſten, daß ihr die Tränen in die Augen treten.

Sonſt hatte ſie Furcht, wenn man ſie ganz allein ließ, jetzt
kennt ſie keine Furcht mehr, auch das iſt ihr gleichgültig. Da
man ſchon ſeit geſtern nichts mehr gegeſſen hat, glaubt ſie, daß
ihre Mutter hinuntergegangen iſt, um Brot zu holen. Dieſer
Gedanke macht ihr dann viel Vergnügen. Sie will ihr Brot
in ganz kleine Stücke ſchneiden und ſie langſam, eines nach
dem anderen, eſſen. Sie will mit ihrem Brote ſpielen.

Die Mutter iſt zurückgekommen, der Vater hat die Tür
hinter ſich geſchloſſen. Verwundert betrachtet die Kleine beider
Hände. Und als dieſe nach einer ganzen Weile nichts ſagen,
wiederholt ſie in leiſer, klagender Stimme:

„Jch habe Hunger, großen Hunger, ach, ſo großen
Hunger.“

Jn einer dunklen Ecke des Zimmers hat der Vater ſein
Haupt auf die Hände geſtützt und, aufs äußerſte nieder-
geſchlagen, verbleibt er in dieſer Stellung. Von Zeit zu Zeit
läßt heftiges Schluchzen ſeinen ganzen Körper erbeben. Die
Mutter ſucht ihre Tränen zu erſticken und tritt an die Kleine
heran, um ſie wieder zu Bett zu bringen. Mit ſämtlichen
Kleidungsſtücken, die ſich noch in der Wohnung finden, deckt ſie
ſie zu und ſagt ihr, ſie ſolle klug ſein und ſchlafen. Aber das
Kind, dem die Zähne klappern und das in ſeiner Bruſt das
Feuer noch heftiger brennen fühlt, wird dreiſt, und indem es
ſeine Mutter um den Hals fällt, fragt es:

„Sag' mir doch, Mamachen, warum haben wir
Hunger

denn

d e i

Auch dieſe Herren begaben ſich zu Bett. M. d. Lorgeril hat
ein großes, gelbes Bett, in das er tief hinein ſinkt, und in dem
er ſeine Verdauung vollendet. M. d' Audiffrel-Pasquiers
Bett iſt rot, das von M. de Broglie violett und das von
M. Barbie himmelblau. Aber ihre Decken laſſen alle vier nichts
weiter als die Roſette ihres ſeidenen Taſchentuches ſichtbar
werden. Jn der angenehmen Temperatur ihrer Eiderdaunen
fallen ſie bald in einen leichten Halbſchlummer, in dem ſie
Bruchſtücke aus Reden und mit leiſer Stimme ausgegebene
Parolen wiederholen. Dann ſchlafen ſie ein, ſie ſchnarchen ſo-
gar ein wenig. Und ſie haben alle denſelben Traum: Die Kriſis

iſt vorbei, das ausgehungerte Frankreich hat ſich ergeben und
auf dem Leichnam des Beſiegten teilen ſie ſich in die Porte-
feuilles: M. de Lorgeril wird Kultusminiſter, M. Barbie er-
hält das Miniſterium des öffentlichen Unterrichts, M. de Brog-
lie das der auswärtigen Angelegenheiten und M. d' Audiffret-
Pasquier das des Jnnern.

Rauſch.
Skizzen von Fritz Bäcker (Zürich).

Ein Pferd ſtand friedlich im Geſchirr vor den Wagen. Es
nickte ein wenig mit den müden Augen. Sein Kutſcher blieb ſo
lange unter der Türe und ratſchte mit der Frau von dem Grün-
kramladen. Jetzt endlich kam er und ſaß auf dem Bock.

„Hül“
Als das Pferd zog, fühlte es plötzlich die Stränge gelockert.

Und im ſelben Moment trompetete ein kleiner Junge im Garten
aufs Geratewohl in ſeine Trompete. Ein kurioſer Klang.

Das Pferd hob die Ohren und ſchnaubte. Ein Klang aus der
verlorenen Freiheit dünkte es ihm, aus der Jugend des Fohlen
auf der Prärie. Ein Feuerſtrom des Erinnerns fuhr von den
Ohren zu dem alten Pferdeherzen. Ein mächtiger Satz. Ge-
ſchrei, Geknatter und aufwirbeknder Staub. Jm Zichkzack ſauſt
der Wagen die Straße entlang, löſt ſich vom Pferd und fährt
unſchädlich in eine Wieſe hinein.

Jn wundervollen Sprüngen fliegt das Pferd dahin und
trompetet aus keuchender Bruſt. Erſchrockene Geſichter fahren
ans Fenſter. Zur Rennbahn wird die kurze Straße. Eine Sack
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gaſſe iſt ſie von fünfhundert Metern. Am Ende ſtehen hand-
feſte Männer, und nehmen das Pferd in Empfang.

Willig, geduldig ſteht es jetzt ſtill. Nur die fliegende Bruſt
arbeitet noch. Fünf Minuten darauf zieht es wieder am Wagen
mit gemeſſenem Schritt.

Es denkt ruhig zurück: Fünfhundert Meter der Freiheit
zwiſchen Jahren der Knechtſchaft, iſt das denn nichts? Zeit und
Zeit wird mit zweierlei Maßen gemeſſen. Jn den fünfhundert
Metern hat es die Jugend noch einmal durchlebt, ſtieg das
kochende Blut noch einmal auf die Höhe des Lebens; was darfſt
du mehr vom Leben verlangen?

Aber noch eine Stunde danach ſind die Tiere der Straße in
aufgeregter Bewegung. Ziellos rennen Hunde umher. Ein
Schoßhündlein zieht raſende Kreiſe. Katzen funkeln mit
doppelter Wildheit hinter Gittern hervor. Vögel flattern
kreiſchend herum. Jn ihre Tierſeelen iſt ein Funke ge
fallen: Einer der ihren hatte eine Strophe der Freiheit in die
gebundene Welt hinausgeſchmettert. Noch nach Wochen und
Monden erzählen's die Tiere der Straße.

Der Fördermaſchiniſt ſtand ruhig in der Maſchinen-
halle des Bergwerks. Allein in dem gewaltigen Raume. Als
ein Herr der rieſigen Trommel, um die ſich das Förderſeil
ſchlang, an deſſen Ende der Förderwagen den Schacht hinauf-
und heruntergeſchnurrt kam. Der Herr der blanken, metallenen
Hebel zur Seite, mit denen er ſpielend die Schätze des Erd
kerns bewegte.

Der Herr? Ach Gott, nein der Sklavel Die Schläge
der elektriſchen Glocke da droben regierten ſein Handeln ſeit
ſiebenzehn Jahren, regierten die Hebel, die Trommel. Sein
lebendiger, blutwarmer Körper war nur dazwiſchen geſchaltet.
Zwiſchen die Glocke und die Griffe.

Ein elektriſcher Schlag: Den Griff auf „Langſam ziehend“
geſtellt.

Zwei elektriſche Schläge:
Drei elektriſche Schläge:

Tiefe.“
Zwiſchen der Glocke und zwiſchen den Griffen ſtreckt ſich ſein

Leben.
Jetzt erhält er Beſuch. Eine Gruppe von Herren betreten

die Halle. Direktoren und Aufſichtsräte von zwei großen
Werken, die ſich vereinigen wollen. Vor dem Vertragsabſchluß
wird die Grube beſichtigt.

Der Maſchiniſt ſieht ſie micht an. Starr hängt ſein Auge am
Zeiger einer mechaniſchen Uhr, die das Gleiten der Körbe in
Metern ihm anzeigt. Es ſind ja nicht Körbe allein, es ſind auch
Menſchen darin. Ein falſcher Griff im Hebelgeſtänge bringt ſie
ums Leben.

Donnernd rollt auf der Trommel das Seil ab. Ein Sauſen
geht durch das Gewölbe des Saals, als täte die Erde am Schacht
nebenan einen ihrer gewaltigen Atemzüge. Still ſtehen die
Herren neben dem Maſchiniſten von Stahl. Dann fahren ſie
ein in den Schacht.

Ein elektriſcher Schlag den Griff auf „Langſam ſenkend“
geſtellt.

Jetzt ſind ſie dreihundert Meter unter der Erde.
Da ſchmettert ein helles Kindertrompetchen durchs offene

Fenſter herein. Ein ſeltſamer Klang. Der Maſchiniſt wirft
den Kopf in die Höhe. Auf dem ſonnigen Lichtband vom
Fenſter herab wirbelt ſeine goldene Jugend herein: Als er,
ein übermütiges Füllen, auf dem Anger des Dorfes getollt. Als
er noch einen Willen gehabt. Als er noch ſo oder ſo handeln
gedurft. Darf. er das nicht mehr?

Höhniſch rückt der Zeiger der regiſtrierenden Uhr, weiſt ihm
den Weg und duldet kein Oder.

Eine Welle brauſt ihm durch die Schläfe. Mit einem Rucke
reißt er den Hebel auf „Halt!“ der Korb mit den Menſchen
darin ſtockt, ſchaukelt und zittert im Schweiße der Erde.

Wütend bimmelt die Glocke.. Der Mann an den Hebeln hört
nichts und ſieht nichts. Nur ſein flackerndes Auge hängt an
dem Zeiger, der die Tiefe des Korbs regiſtriert.

„Was Gebimmel, was Zeiger jetzt, jetzt ſteht er drei-
hundert und die nächſten fünfhundert Meter gehören nach
ſiebzehn Jahren der Sklaverei meinem ſpielenden Willen.“

Spieleriſch fingert er an den Hebeln herum, läßt den federn-
den Wagen mit den Menſchen darin ein paar hundert Meter in
die Tiefe einſchließen, hält ihn dann ſpielend auf, läßt ihn
ſteigen und fallen mit funkelnden Augen.

Sechshundert Meter ſiebenhundertundfünfzig
Mit bleichen Geſichtern ſtehen Menſchen da vorn an der Türe.

„Ganze Schnelligkeit aufwärts!“
Es ſenkt ſich der Korb in die
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Beſchwörend hebt der Jnſpektor die Hände. Keiner wagt es zu
ſchreien alle wiſſen zu gut: Wenn der Mann an den Hebel n
es will, drückt er den vorderſten Hebel nach unten, und haltlos
ſtürzt der Korb in die Tiefe.

Achthundert Meterl! Halt! Die vorletzte Sohle. Er wirft
den Hebel herum und macht ſelbſt einen Punkt hinter fünf-
hundert Metern der Freiheit. Mit einem Ruck ſteht der Wagen
in der Tiefe auf ſicherem Boden.

Da oben werfen ſich wütende Menſchen auf den Mann an den
Hebeln. Schreien und führen ihn gebunden über den Hof.
Ruhig läßt er alles geſchehen. Fünfhundert Meter der Freiheit,
in denen er mit den mächtigen Herren geſpielt, ift genug für
das reſtliche Leben

Noch nach Tagen und Wochen fummt es in der Belegſchaft.
Aufgeregt reden die Menſchen, fahren die Knappen zur Tiefe,
ſteigen fie daraus empor, reden und reden. Ein verſtörtes Ge
murmel geht durch die Reihen. Einer von ihnen wollte frei
ſein, fünfhundert Meter lang frei. Er hielt den Rauſch für die
Freiheit.

e

Kleines Feuilleton.
Ueber die Wunder des Paradieſes

ſprach Wilhelm Bölſche vor kurzem in München. Er bewies
aus den Ergebniſſen der modernen Forſchung, daß das Para-
dies nicht am Anfang der Zeiten gelegen habe, ſondern höch
ſtens als Endziel der Entwicklung erſtrebt werden könne. Er
führte nach der Münchner Poſt ungefähr folgendes aus: Als
300 Jahre vor Chriſtus, zur Zeit Alexanders des Großen, die
erſten kühnen Seefahrer vom Mittelmeer aus nach den nordi-

WMeeren gelangten und dort auch auf die erſten Nieder
laſſungen unſerer germaniſchen Vorfahren ſtießen, vermittelten
fie uns Funde, deren Bedeutung ſie natürlich nicht einzuſchätzen
vermochten. Die Fahrt wurde unternommen, um den rn
ſtein zu gewinnen, der ſchon im älteſten Altertum, ſogar in der
mykeniſchen Zeit, bekannt war, deſſen Urſprung aber ſagen-
haft erſchien. Dieſer Bernſtein, der in großen Maſſen in der
Nord und Oſtſee angetrieben war, ſchloß eine Menge anderer
merkwürdiger Gebilde in ſich, Jnſekten und dergleichen, die in
hiſtoriſcher Zeit ſchon nicht mehr in Nordeuropa vorkamen, da
ſie nur in tropiſchen Ländern gefunden werden. Dieſe Bern-
ſteinfunde der Bernſtein iſt ein Harz, das von einer be
ſtimmten Fichtenart ſtammt waren das erſte Glied von Be
weiſen, daß unſer Europa einſt tropiſche Vegetation beſaß, und
weiterhin führten bündige Schlußfolgerungen dazu, daß zur
Zeit dieſer tropiſchen Vegetation auch der Menſch entſtanden
fein muß. Freilich ſind es ungeheure Zeiträume, die ſich
vor uns auftun, denn vor der hiſtoriſchen Zeit liegt noch die
Diluvialgzeit mit ihren hunderttauſend Jahren, und noch vor
dieſer das Tertiär in ſeinen verſchiedenen, auch wieder
Jahrgehntaufende langen Perioden. Ob in den erſten Perioden
dieſer Epoche der Menſch ſchon gelebt hat, iſt nicht entſchieden.
Viele Forſcher glauben an ſeltſam geformten Feuerſteinen ſchon
die Spur einer Behandlung durch Menſchenhand zu erkennen.
In der Oligocenzeit aber iſt das Vorhandenſein des Menſchen
faſt mit Sicherheit zu behaupten. Gerade die letzten Jahre

aben mehrere wertvolle Funde zutage gefördert, ſo vor allem
Skeletteile, die nicht mehr dem Tierreiche angehören können.
Daß ſich der Menſch aus dem Tier entwickelt hat, iſt heute
unbeſtrittene Tatſache aber man muß ſich die Entwicklung nicht
ſo denken, daß nach irgendeinem Affen ein Menſch zur Welt
gekommen ſei, ſondern ſo, daß ſich an einem beſtimmten Punkt
aus einer gemeinſamen Stammlinie die Affen fortent-
wickelt haben bis zum OrangUtang hinauf, und von dieſem
Punkt ein anderer Zweig zum Menſchen hin. Ein äußerſt
merkwürdiges Tier, das wohl den Scheidepunkt zwiſchen Menſch
und Affe bezeichnet, iſt der Koboldmaki, ein Affe, bei dem die
Entwicklung des Jungen im Mutterleib vollkommen der menſch
lichen Entwicklung entſpricht was bei keinem anderen Tiere
der Fall iſt. Eifrig ſuchten die Forſcher aber noch nach
anderen Beweismitteln, da doch immerhin der Sprung von
dieſem Maki zum Menſchen noch zu weit iſt. Nun fand ſichvor einigen d in dem Bette eines Nildektaarmes in
Aegypten ein kleines Gebiß, ungefähr ſo groß wie das eines
Kätzchens, das als hervorragendes Entwicklungsmerkmal an
geſprochen werden muß, da hier gang deutlich das erſte Men
ſchengebiß auftritt, das Gebiß mit dem kleinen Eckzahn, das
für den Menſchen ſo charakteriſtiſch iſt. Das wertvolle Stück
befindet ſich im Muſeum zu Stuttgart.

Wenn wir nun alſo wiſſen, daß der Menſch in der Oligocen
i hat, ſo iſt eine weitere intereſſante Frage, wie er
elebt hat oder vielmehr, was für Geſchöpfe mit ihm „im
aradies“ gelebt haben, und ob die Wirklichkeit den Dar

Maler uns vom Paradies geben, wo ſie ein vollkommen
ſchönes Menſchenpaar inmitten eines herrlichen Gartens und
ſeltſamer Tiere ſtellen. Die Tiere, die im wirklichen Paradies-
garten lebten, entſprechen nur ganz ſelten unſeren tig
Vorſtellungen und nur einige wenige ſpäte Nachzügler, die
auch im Ausſterben begriffen ſind, wie Elefant, Giraffe, Nas
horn, Rhinozeros, geben uns ein Bild von den Tieren der
Urzeit. Ueber die Tierwelt ſind wir weit beſſer informiert,
als über die Menſchen, ganze Leichenfelder, beſonders in
Amerika, zeigen uns die Skelette ſolcher Tiere, und ihre Ent
wicklungsſtadien, die uns lehren, daß die Menſchen jener Tage,
deren eigentliche Geſtalt wir doch auch noch nicht kennen, nichts
weniger als ein paradieſiſches ſein geführt haben können.
Jhr Leben war Kampf und Arbeit, wenn aber Kampf und
Arbeit in alten Legenden aufgefaßt werden, als ob ſie der
Menſchheit als Fluch und zur Strafe für das unerlaubte
Suchen nach Erkenntnis auferlegt worden ſeien, ſo müſſen
wir mit unſerer modernen Weltanſchauung ſagen: durch die
Erkenntnis, durch den Kampf und durch die Arbeit ſteigt der
Menſch empor und je höher er ſteigt, deſto näher ſteht er der
Erfüllung, den Paradiesgarten auf Erden zu ſchaffen.

Gegen die Kinos.
Jn der Generalverſammlung des Verbandes deutſcher

Bühnenſchriftſteller wurde unter Führung von Ludwig Fulda
eine ſcharfe Attacke gegen die Kinos geritten. Fulda
betonte, daß die dramatiſche Koſt, die in Kinos geboten würde,
nicht einmal in einem kleinen Vorſtadttheater vom Publikum
gut geheißen werden würde. Rechtsanwalt Artur Wolff, der
Shndikus des Bühnenvereins, teilte mit, daß in einigen
Bundesſtaaten bereits erſchwerende Beſtimmungen für Kinos
durchgeführt ſeien vielfach wird die Erlaubnis für die Er
richtung eines Kinos von der Bedürfnisfrage abhängig ge
macht. Eine Umfrage bei 20 Provinzbühnen habe ergeben,
daß infolge der Kinos die Lage der Theater geradezu troſtlos
geworden ſei und wenn noch gar nach dem Beiſpiel Stettins

ſtädtiſche „Kientöppe“ errichtet werden ſollten, dann wäre
das Ende der kleinen Bühnen beſiegelt. Nun will man beim
Deutſchen Bühnenverein, bei der Genoſſenſchaft deutſcher
Bühnenangehöriger und beim Verband deutſcher Bühnen-
ſchriftſteller anxegen, daß ihre Mitglieder und die von ihnen
Abhängigen ſich verpflichten, für Kinematographentheater nicht
mehr tätig zu ſein. Sogar für hohe Einfuhrzölle auf aus
ländiſche Films brach man eine Lanze. Eine Verſammlung
von lichtvoll Sachverſtändigen iſt die genannte Generalver
ſammlung offenbar nicht geweſen.

Sinnſprüche.
Halte das Glück wie den Vogel, ſo leiſe und loſe wie möglich!

Dünkt er ſich ſelber nur frei, bleibt er dir gern in r
ebbel.

Es gibt nichts, was mehr vor Ueberhebung unſerer Leiſtungen
ſchützt, als wenn wan ſich immer nur im Nahmen des Ganzen

denkt. Bill roth.An der Tür des Speiſehauſes ſind alle Frennde, vor der
Tür der Armnt flieht die Freundſchaft. Talmud.

Humor und Satire.
Die Moraliſchen. Der Kladderadatſch bringt folgende

Gloſſe: „Sobald wir Tripolis annektiert haben, werden wir
die erſten ſein, die voll und ganz für die abſolute Integrität
der Türkei eintreten,“ erklärte jüngſt mit Pathos ein italieni-
ſcher Staatsmann. „Sobald ick ſo viel „blaue Lappen“

ſammenjeſtohlen habe, det ick bequem und ſcheene von die
inſen leben kann,“ erklärte der Einbrecher „Schloſſer-Ede“

in der Deſtillation r meſchuggenen Jgel, „werde ick voll
und janz für die Verbeſſerung der Sicherheitsvorrichtungen an
die Jeldſchränke intreten?“ „Sobald ich mir das letzte
Huhn aus dem Stalle des armen Klaus geholt habe,“ beteuerte
voll Mitleid der Fuchs, „werde ich ſein Hausweſen für ein un
antaſtbares Heiligtum erklären und dem Bauern eine hierauf
bezügliche feierliche Mitteilung mit Brief und Siegel machen.

Ein Familienalbum. Frau: „Dies Bild iſt von mir und
meinem früheren Manne. Und hier iſt mein jetziger Mann
und ſeine frühere Frau und dies iſt ſeiner früheren Frau
jetsiger Mann und hier bin ich und meines früheren

annes jetzige Frau und hier Gaſt: „Verzeihen Sie
aber es wird mir wirklich etwas ſchwer zu folgen.

ſtellungen auch nur im entfernteſten entſpricht, die große
BVGHeramworklich: Karl Boc in Halle a. S. Drug der Halleſchon Genoſſenſchaf Buchdrugerei.
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